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Er hatte sie verpfiffen, und sie wussten es. Sein Tod war nur noch eine Frage von Stunden.
John C. Gardener blieb stehen und sah sich um. Seine Blicke tasteten die Straße entlang, durch die er mit klopfendem Puls gehetzt war. Er konnte nichts Verdächtiges bemerken. Aber er wusste genau: das hatte nichts zu bedeuten. Sie würden sich erst dann zeigen, wenn sie ihn sicher in der Falle hatten.
Gardener riss seinen durchweichten Hemdkragen auf, bevor er weiterhetzte.
Er musste sein Ziel erreichen, ehe sie ihre Krallen nach ihm ausstreckten. Vielleicht kannten sie seine Absicht, durchschauten seinen Plan, lauerten dort auf ihn, wo er sich in Sicherheit wähnte.
Der Angstschweiß trat in dicken Tropfen auf Gardeners Stirn. Sein Atem ging stoßweise. Das Blut hämmerte in den Schläfen. Die Adern an Hals und Stirn traten dick hervor.
Es war elf Uhr vormittags an einem Freitag auf dem Long Beach Boulevard von Los Angeles. Der Verkehr flutete ununterbrochen über die breite Straße, und das konnte vorteilhaft für Gardener sein.
Vielleicht gelingt es mir, schnell im Strom der Passanten unterzutauchen, wenn sie kommen, schoss es durch sein Gehirn. Aber sie werden es nicht wagen, mir in aller Öffentlichkeit ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen oder mich mit einer Tommy Gun niederzumähen. Sie können jetzt die Polizei nicht auf sich aufmerksam machen. Was sie planen, ist von langer Hand vorbereitet: ein grausames Verbrechen, das sie dem Henker in die Arme treibt.
Der große Zeiger der Normaluhr, die vor einem Juweliergeschäft des Long Beach Boulevard stand, rückte in diesem Augenblick weiter.
Es war elf Uhr fünf.
Gardener nahm den Hut von seinem kantigen Schädel und fuhr sich mit einem buntem Taschentuch über die Stirn.
Die Hitze war mörderisch wie immer zu dieser Jahreszeit an der kalifornischen Küste. Die weißen Strahlen der Sonne brannten auf der Haut, fraßen sich fast in die Menschen hinein, als gelte es, sie auszudörren.
Ein Blick auf die Armbanduhr.
Elf Uhr acht.
Jetzt sah Gardener auf der rechten Straßenseite die große Palme im Garten der Luxusvilla von Jefferson, dem Ölkönig. Jefferson war der reichste Mann Kaliforniens. Er verdiente in jeder Minute so viel wie seine beiden Leibwächter in einem Vierteljahr. Und dabei wurden die Gorillas nicht einmal schlecht bezahlt, wie Gardener aus zuverlässiger Quelle erfahren hatte.
Gardener wusste, dass es von Jeffersons Villa bis zu der Seitenstraße, die zur Atlantic Avenue führte, kaum noch hundert Yards waren.
In dieser Seitenstraße hatte er seinen Buick geparkt.
Würde er ihn noch erreichen? Alles hing davon ab.
Die Seitenstraße und der Long Beach Boulevard bilden einen rechten Winkel. In dem dabei entstandenen Dreieck ist ein kleiner Park angelegt, den eine mannshohe, dichte Hecke gegen die Straße abschirmt. Auch die Hecke bildet einen rechten Winkel, und genau an der Stelle, wo sich die Schenkel des Dreiecks treffen, blieb Gardener stehen.
Sein Herz klopfte wie wahnsinnig, als er vorsichtig den Kopf um die Ecke schob. Er musste sich vergewissern, dass man bei seinem Buick nicht auf ihn wartete.
Die Straße in die Gardener blickte, verlief ziemlich genau nach Süden. So kam es, dass er direkt in das grelle Sonnenlicht blinzelte und im ersten Augenblick nichts erkennen konnte. Seine Augen tränten. Sekundenlang sah er dann seinen Wagen wie durch einen milchigen Nebel. Dann hatten sich seine Augen an das stechende Licht gewöhnt, und er sah alles klar und deutlich.
Sein Buick stand genau an der Stelle, an der er ihn geparkt hatte. Zwei ältere Männer in billigen Konfektionsanzügen gingen gerade an dem Wagen vorbei. Sonst war niemand auf der Straße zu sehen. Alles sah ruhig und friedlich aus. Fast zu friedlich, dachte Gardener. Aber dann schalt er sich einen Narren. Sie konnten noch nicht hierein. Er hatte genügend Vorsprung.
Mit schnellen Schritten ging er auf seinen Wagen zu.
Er war noch rund dreißig Yards von diesem entfernt, als er hörte, wie hinter ihm ein Fahrzeug in die Straße einbog.
John C. Gardener wirbelte auf dem Absatz herum.
Also doch…
Ihm war, als gefriere das Blut in seinen Adern. Für ein, zwei Sekunden fühlte er sich wie gelähmt.
Sein schreckensstarrer Blick war auf den grünen Sedan gerichtet, der mit kreischenden Reifen auf ihn zuschoss.
Gardener kannte den Wagen.
Noch lagen mehr als hundert Yards zwischen Gardener und dem Fahrzeug.
Undeutlich konnte der Gehetzte erkennen, dass vier Männer in dem Sedan saßen.
Vier Killer.
Vier Männer, die den Auftrag hatten, ihn umzubringen.
Der Sedan schoss auf ihn zu wie ein beutegieriges Raubtier.
In diesem Augenblick erwachte Gardener aus seiner Erstarrung. Leicht sollten sie nicht mit ihm fertig werden. Er würde kämpfen, so lange noch ein Hauch Leben in ihm war. Und Gardener konnte kämpfen. Er war aus dem harten Holz jener Männer geschnitten, die in den Slums der Großstädte aufwuchsen, als Halbwüchsige schon auf die schiefe Bahn kamen, sich mit roher Gewalt Respekt verschafften, und dann immer tiefer in den Sog des Verbrechens gerieten.
Aber die Chancen standen vier zu eines. Und Gardner, der nur eine Coltpistole unter der linken Achsel trug, konnte sicher sein, dass seine Henker mit mindestens einer Tommy Gun ausgerüstet waren.
Versuch es, vielleicht schaffst du’s, schoss es ihm durch den Kopf. Und er versuchte es.
Er warf sich herum und spurtete los, dass sich die untrainierten Muskeln seiner Oberschenkel schmerzhaft zusammenzogen. Seine Lunge arbeitete wie ein Blasebalg. In wildem Stakkato hämmerten seine Füße auf dem Asphalt der Straße.
Vier, drei, zwei Schritte noch…
Er hörte den Wagen hinter sich. Sie waren nahe.
Er wagte nicht, sich umzublicken. Der kostbare Bruchteil einer Sekunde würde dabei verloren gehen. Und um Bruchteile von Sekunden ging es jetzt. Bruchteile von Sekunden entschieden über Leben und Tod.
John C. Gardener schaffte es.
Er warf sich in dem Augenblick neben dem der Straße abgewandten Kotflügel seines Wagens zu Boden, als der Sedan vorbeipreschte.
Es war keinen Herzschlag zu früh.
Das grüne Fahrzeug mochte etwa zehn Yards an dem Buick vorbeigeschossen sein, als aus dem rechten Hinterfenster des Sedans Mündungsblitze züngelten.
Das Rattern eines kurzen Feuerstoßes zerriss die Stille. Das Rattern einer Tommy Gun.
Gardener lag auf dem Boden gepresst. Seine rechte Hand blutete. Er hatte sich an einem Steinsplitter verletzt, als er volle Deckung nahm.
Er war fast erstaunt, als ihn kein Geschoss der Tommy Gun traf. Mindestens fünf-Yards rechts neben ihm schlugen die Geschosse in den Grünstreifen des Gehweges. Etwas Gras und einige Blätter wurden durch die Luft gewirbelt.
Der grüne Sedan fuhr weiter, ohne sein Tempo zu verringern.
Gardener schnellte vom Boden, empor, zerrte mit zitternden Fingern den Wagenschlüssel aus der Hosentasche, öffnete die Tür, warf sich hinter das Steuer und startete den Buick.
Ein rascher Blick nach vorn zeigte ihm, dass der Sedan in einer Entfernung von etwa zweihundert Yards wendete.
Mit aufheulendem Motor fuhr Gardener an und wendete in engem Bogen. Laut quietschend protestierten die Reifen, als er den Buick in die scharfe Kurve riss.
Er bog in den Long Beach Boulevard ein.
Mit einer Geschwindigkeit von fast sechzig Meilen in der Stunde fegte Gardener den Boulevard entlang. Nur um Haaresbreite kam er an einem Lieferwagen vorbei, der gerade in dem Augenblick aus einer Toreinfahrt rollte, als Gardeners Buick daran vorbeijagte.
Der Verfolgte sah in den Rückspiegel.
Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte er fest, dass von dem grünen Sedan nichts zu sehen war.
Hatten sie schon aufgegeben? Das war kaum anzunehmen.
Andererseits aber konnten sie es nicht riskieren, wegen einer Überschreitung der Geschwindigkeit von einer Motorstreife der City Police gestellt zu werden.
Gardener fuhr jetzt langsamer. In einer Seitennähe, in der Nähe des Compoton Airport, hielt er an.
Er fuhr sich mit dem Ärmel des Jacketts über das schweißnasse Gesicht und dachte nach.
Wie gut, dass er den grünen Sedan der Bande so gut kannte… aber…
Es war, als werde plötzlich in einem Winkel seines Gehirns eine Alarmglocke ausgelöst.
Irgendetwas stimmte da doch nicht.
Warum waren sie in dem grünen Sedan gekommen, in einem Wagen, den er sofort erkennen musste. Warum hatten sie nicht ein Fahrzeug gestohlen und waren ihm damit nachgefahren?
Unsinn, brummte er vor sich hin und fuhr dann in Gedanken fort: Sie mussten mich so schnell verfolgen, da sie keine Zeit mehr hatten, irgendwo einen Wagen zu stehlen. Das Risiko, mich mit dem grünen Sedan indirekt zu warnen, war für sie nicht zu umgehen.
Mit noch immer zitternden Fingern angelte sich Gardener eine Zigarette aus dem Päckchen, das er in der linken Hosentasche trug. Mit der Rechten zog er sein Feuerzeug hervor und ließ es aufflammen. Er steckte sich die Zigaretten zwischen die Lippen und näherte die kleine bläuliche Flamme des Feuerzeugs seinem Gesicht.
Aber noch bevor Flamme und Zigarette sich berührten, geschah es.
Alles in Gardener erstarb, alles in ihm schien zu Eis zu werden.
Er hielt mitten in der Bewegung inne, fühlte, wie namenlose Angst in ihm emporstieg. Er sah noch, wie sich die sengenden Strahlen der Mittagssonne in den verchromten Teilen auf dem Kühler seines Buicks brachen. Er sah es in dem Augenblick, als sich die kalte Mündung einer Pistole in seinen Nacken presste, als ihn im Rückspiegel das zernarbte Gesicht von Big Joe Giradello hämisch angrinste, und als dieser sagte: »Rauch die Zigarette langsam! Es ist deine letzte!«
***
Frank Sommerset keuchte wie eine alte altersschwache Lokomotive. Aber er ließ nicht locker.
Obwohl sich die Muskeln seiner Schultern und Oberarme schmerzhaft verkrampften, hieb Frank immer wieder zu. Er bearbeitete den Sandsack, als müsse er alle Wut, die sich in drei Jahrzehnten in ihm angesammelt hatte, in das unschuldige Leder des Trainingsgerätes hineinprügeln.
Aber Frank hatte nichts gegen das Trainingsgerät. Er war vielmehr verpflichtet, sich in Form zu halten, und dazu gehörte das tägliche Training mit dem zentnerschweren Sandsack.
Denn Frank hatte einen Job, bei dem es außer seiner Kunst im Schießen auf Körperkraft und Technik des Boxens ankam.
Frank war ein Gorilla, ein Leibwächter.
Zu seiner Ehre muss gesagt werden, dass Frank nicht zu den Figuren gehörte, die sich zwei Schritte neben einem Gangsterboss in die Senkrechte pflanzen, mit dem Unterkiefer Kaugummi zermahlen, in den Hosentaschen Schlagringe und unter den Achseln schwere Automatics mit sich herumschleppen.
Frank Sommerset war nicht Bewacher, Killer oder Revolvermann einer dunklen Gestalt aus der Unterwelt, sondern der engagiere Beschützer eines siebenjährigen Kindes.
Seine Tätigkeit bei Bob, wie der Sohn des Millionärs Robert P. Stevenson hieß, war für Frank eine Art Beruf geworden.
Und er ging diesem Beruf gern nach, denn er mochte den kleinen Bob, einen blonden Jungen, der sein ganzes Interesse einem Pony widmete, auf dem er täglich unter Franks Aufsicht durch den großen Park um die Villa Robert P. Stevensons ritt.
Mit einer schnellen Serie rechter und linker Haken wuchtete Frank Sommerset den Sandsack noch einmal hin und her, dann trat er mit einem befreienden Schnaufen zurück und griff nach einem Handtuch, das auf einem in der Nähe stehenden Stuhls lag.
Frank warf sich das Handtuch über die Schulter, durchschritt den kleinen Trainingsraum, der mit Sportgeräten vollgestopft war, und verschwand in einer Duschkabine.
Als er zehn Minuten später zurückkam, fühlte er sich frisch und voller Spannkraft.
Frank war hoch gewachsen, breitschultrig und in bester Form. Während er die Jacke seines Leinenanzuges zuknöpfte und die schwere Pistole in das Schulterhalfter verstaute, ging er die wenigen Stufen empor, die aus dem Trainingsraum in den Garten führte, der Franks kleinen Bungalow umgab.
Frank Sommerset war Mitte dreißig, seit fünf Jahren verheiratet und hatte als ehemaliger Boxer den Job bei Stevenson durch einen Zufall erhalten.
Vor zwei Jahren war der Millionär Stevenson kurz nach Mitternacht aus einer Bar in Manhattan getreten, nichts Böses ahnend..
Zu dritt waren die Rowdys über ihn hergefallen, mit der simplen Absicht, seine Brieftasche zu stehlen, in der sich die Hundert-Dollar-Scheine quetschten. Frank war ganz zufällig vorbeigekommen, und obwohl ihn die Sache nichts anging, hatte er sich eingemischt. Allein aus dem Grund, da er es nun einmal nicht vertragen konnte, wenn drei Männer einen einzelnen verprügeln. In ganz kurzer Zeit knockte er die drei aus.
Stevenson dankte es ihm auf seine Weise, ohne viel Worte. Er hatte Frank die Hand geschüttelt, sich das Blut von den Lippen gewischt und dann gesagt: »Wenn Sie an einem gut bezahlten Job interessiert sind, dann kommen Sie zu mir. Ich kann jemanden gebrauchen, der Dynamit in den Fäusten hat wie Sie. Können Sie mit einer Pistole umgehen?«
Frank hatte diese Frage bejaht und dann zu seinem Erstaunen gehört: »Wollen Sie künftig auf meinen Sohn aufpassen, für tausend Bucks im Monat. Mein Sohn ist drei Jahre alt und man hat mir schon mehrfach angedroht, ihn zu kidnappen.«
Frank sagte: »Okay. Wann soll ich anfangen?«
Und seit dem folgenden Tag war Frank der Wächter des kleinen Bob. Er hatte seinen Entschluss zu diesem Job niemals zu bereuen brauchen. Es war längst mehr als nur ein Job für ihn. Schnell wuchs ihm der kleine Bob ans Herz. Frank mochte Kinder. Er hatte sich immer eine kinderreiche Ehe gewünscht, aber bis heute waren ihm eigene Kinder versagt geblieben.
Als Frank in das helle Licht der Sonne trat, schloss er für einen Moment geblendet die Augen. Das Wetter war herrlich an diesem Freitagmittag.
Frank schritt über die kleine Terrasse und öffnete die hohe Glastür, die in das gemütliche Wohnzimmer seines Bungalows führte.
»Evelyn, bitte einen recht starken Kaffee, ich habe nicht mehr viel Zeit!«, rief Frank, trat in den hellen Raum und ließ sich in einen der modernen Sessel fallen, die sie sich vor zwei Wochen erst gekauft und die Evelyn mit hausfraulichem Stolz erfüllt hatten.
Frank nahm ein Journal vom Tisch, schlug es auf und stutzte dann plötzlich.
Erst jetzt drang in sein Bewusstsein, dass Evelyn keine Antwort gegeben hatte. Und das kam selten vor, denn Evelyn war von einer frischen, fröhlichen Art, die es einfach nicht zuließ, dass eine Frage oder Aufforderung Frank unbeantwortet blieb.
Frank Sommerset ließ das Journal sinken. Er wandte den Kopf zur Tür, die in die Küche führte und wo Evelyn eigentlich mit de Geschirr hätte klappern müssen.
Aber nichts war zu vernehmen. Es war totenstill in der Wohnung.
Frank überlegte. Wahrscheinlich war Evelyn für einen Augenblick aus dem Haus gegangen, um eine Besorgung zu machen.
Normalerweise aber hätte sie ihm zuvor Bescheid gegeben.
Frank wollte sich gerade wieder in das Journal vertiefen, als er das Geräusch vernahm, das ihn zusammenfahren ließ.
Es war ein kurzes, qualvolles Stöhnen. Und es war Evelyn, aus deren Kehle dieses Stöhnen drang.
Frank hatte das Gefühl, als werde sein Herz von einer Stahlfaust zusammengepresst. Für Sekunden wich jede Kraft aus ihm. Dann aber hatte er sich wieder gefangen.
Er schnellte aus seinem Sessel empor und war mit drei Schritten an der Tür, die nur angelehnt war.
Mit einer heftigen Bewegung stieß er die Tür auf, stolperte über die Schwelle und erhielt in dieser Sekunde einen Schlag in den Magen, der mit solcher Wucht geführt war, dass Frank kraftlos in die Knie sackte. Kaum hatte er den Boden berührt, als etwas Schweres, Hartes auf seinen Nacken krachte.
Für eine kurze Zeitspanne fühlte Frank noch eine furchtbare Schmerzwelle in sein Gehirn rasen.
Für den Bruchteil einer Herzschlaglänge sah er das vor Entsetzen gezeichnete Gesicht seiner jungen Frau, die von einem brutal aussehenden Kerl mit eisernem Griff gehalten wurde.
Dann fiel der schwarze Vorhang vor den Augen des Leibwächters, hüllte sein Hirn in ein Gebilde weicher Watte und löschte alles aus.
Frank kippte nach vorn, schlug mit der Stirn hart auf den gekachelten Boden der Küche und lag dann still und ohne Bewegung vor den Füßen eines bulligen Burschen, der grinsend seinen kurzen Totschläger einsteckte und dabei zwischen den Zähnen hervorstieß: »Das war sein dritter K. o. Soviel ich weiß, hat man ihn im Ring nur zweimal ausgeknockt. Wenn er jetzt nicht gewaltig spurt, dann kann es leicht sein dass er aus seinem vierten K. o. nicht wieder erwacht.«
***
John C. Gardener fühlte, wie eine kalte Wut in ihm hochkroch und sein Gehirn zu umschließen drohte. Verdammt, dachte er. Jetzt nur nicht unüberlegt handeln. Wenn ich kaltes Blut bewahre, bleibt mir vielleicht noch eine Chance.
Aber dieser Gedankengang kam ihm vor wie ein jämmerlicher Selbstbetrug, denn er wusste wer hinter ihm saß. Big Joe Giradello.
Diese Hunde, fluchte er in Gedanken.
Das Manöver mit dem grünen Sedan galt nur der Ablenkung. Sie wollen mich lebend. Sie wissen, wie viel ich verpfiffen habe. Aber sie wollen mich trotzdem lebend. Der Sedan mit der Tommy Gun hatte nur den Sinnj mich daran zu hindern, meinen Buick genau zu untersuchen. Und Giradello, der Bluthund, hat sich in den Fond meines Buicks gekniet. Ich habe es nicht bemerkt. Und jetzt ist alles aus.
Bleibt mir noch eine Chance, eine Chance gegen Big Joe Giradello, den brutalsten Killer der Redlight-Gang, der Gang, deren Boss niemand kennt.
Der Druck der Pistolenmündung in Gardeners Genick verstärkte sich. In Sekundenschnelle waren ihm die Gedanken durch das Gehirn gerast, und als jetzt wieder die Stimme Giradellos ertönte, überlegte Gardener noch immer fieberhaft.
»Du wirst mir jetzt hübsch langsam, und dabei ohne etwas zu vergessen, erzählen, was du den Bullen gesungen hast! Also, fang an! Sonst drehe ich dich durch die Mangel, dass du bald deinen eigenen Namen nicht mehr weißt.«
Die schmale Straße, in der Nähe der Compton Airport, in der sich diese Szene abspielte, war bis zu diesem Augenblick unbelebt gewesen.
Jetzt aber wurde nur eine Steinwurfweite entfernt ein Gartentor geöffnet, und eine junge Frau in einem Sommerkleid trat heraus. An der rechten Hand führte sie ein kleines Mädchen. Beide kamen sie auf den Buick zu.
Wenn sie nahe genug heran sind, müssen sie die Pistole in Giradellos Hand sehen, fuhr es Gardener durch den Kopf. Vielleicht nimmt der Bluthund dann die Kanone aus meinem Nacken. Das ist meine Chance.
Gardeners Körper straffte sich unmerklich. Erst jetzt wurde dem Gejagten bewusst, dass er noch immer das brennende Feuerzeug in der Nähe seines Gesichtes hielt.
Die junge Frau und das Kind kamen näher.
»Glaub nicht, dass du mich übertölpeln kannst, wenn ich jetzt die Kanone senke«, zischte Giradello in Gardeners Ohr. »Ich halte sie in Hüfthöhe, so, dass sie genau auf deinen Rücken weist. Und bei der ersten falschen…«
Giradello kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden.
Als Giradello den Arm mit der Pistole sinken ließ, fuhr Gardener blitzschnell herum. Seine mit dem brennenden Feuerzeug bewehrte Hand fuhr in Gardeners Gesicht.
Der Gangster stieß einen gellenden Schrei aus und drückte im selben Moment ab.
Aber die Kugel fuhr in das Sitzpolster neben Gardener, ohne diesen zu verletzen.
Und zu einem weiteren Schuss für Giradello war es zu spät.
Mit einer Bewegung, der man mit den Augen kaum folgen konnte, hatte Gardener seine Coltpistole aus dem Schulterhalfter gerissen. Der Schuss peitschte auf…
Die Entfernung betrug nur zwei Fuß. Das Geschoss traf Giradello genau zwischen den Augen.
Er wurde zurückgeworfen. Die Pistole entfiel seiner Hand, polterte auf den Boden des Fahrzeuges.
Für ein paar Atemzüge lang lag Giradello in den Polstern der Rücksitze, dann kippte er langsam zur Seite.
Gardener, der auf dem Vordersitz kniete, war wie erstarrt.
Die Pistole in seiner Hand war noch immer auf den Gangster gerichtet.
Das Feuerzeug lag neben Gardeners linkem Knie auf dem Sitz.
Gardener wurde durch den Schrei in die Wirklichkeit zurückgerissen, den die Frau ausstieß, die jetzt mit dem kleinen Mädchen unmittelbar neben dem Buick stand und die ganze Szene aus nächster Nähe angesehen hatte.
Gardener erwachte wie aus einer Trance. Mit eckigen Bewegungen schob er die Pistole ins Schulterhalfter, setzte sich ohne Eile im Sitz zurecht und startete den Wagen.
Er fuhr davon, ohne sich um die entsetzte Frau und das Kind zu kümmern.
Er fuhr etwa fünfhundert Yards in westlicher Richtung, gerade so weit, dass ihn die Frau und das Kind nicht mehr sehen konnten. Dann bog er rechts in eine schmale Gasse ein, die sich zwischen zwei dichten Hecken auftat. Zu seinem Glück war ihm noch niemand entgegengekommen.
Mit einem harten Ruck stoppte der Wagen. Gardener kletterte hinter dem Steuer hervor auf die Straße, öffnete die linke Hintertür und beugte sich über den Toten. Gardener überlegte sekundenlang.
Wo sollte er Giradellos Leiche lassen? Konnte er ihn hier einfach zwischen die Büsche werfen? Da kam ihm die rettende Idee, und er verlor keine weitere Sekunde.
Er packte Giradello an den Füßen und zerrte ihn in eine waagerechte Lage. Mit einer alten Plane, die er aus dem Kofferraum des Fahrzeuges holte, deckte er die Leiche zu.
Dann setzte er sich wieder hinter das Steuer und fuhr weiter. Er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.
Wenn die Frau die City Police sofort benachrichtigte und eine genaue Beschreibung eines Buicks durchgab, dann würde man ihn in weniger als einer halben Stunde jagen.
Dann befand er sich zwischen zwei Fronten. Auf der einen Seite die Redlight-Gang, deren Mitglied er bis heute gewesen war, auf der anderen Seite die Cops.
Gardener zwang sich zum Nachdenken. Es musste ihm gelingen, seinen Unterschlupf im Norden von Los Angeles zu erreichen. Die unauffällige Blockhütte, die dort am Rande eines kleinen Waldstückes stand, konnte seine Rettung sein. Niemand von der Redlight-Gang wusste von dieser Hütte.
Dort hatte Gardener in einem kleinen Stahlsafe sein gesamtes Geld, fast fünftausend Dollar. Außerdem lag dort ein Flugticket nach Rio de Janeiro.
Er fuhr langsam die Rosecrans Avenue entlang, reihte sich in den fließenden Verkehr der Hawthorne Avenue ein und bog schließlich nach Westen in die Manchester Ave ab. Zwei Streifenwagen begegneten ihm, aber keiner der Cops schenkte dem Buick Interesse.
Der Sepulveda Boulevard führte in nordwestlicher Richtung vorbei an den Twentieth Century Fox Studios. Auf dem Santa Monica Boulevard herrschte starker Verkehr, aber das konnte Gardener nur lieb sein. Allerdings war der Strom der Fahrzeuge zeitweilige beängstigend dicht.
In der Nähe des Hollywood Sunset fuhr auf der gleichen Höhe wie Gardener ein offener Sportwagen, in dem ein weiblicher Filmstar saß. Für einen Augenblick sah Gardener zu dem Star hinüber.
In der Sekunde geschah es.
Blech knirschte, Bremsen kreischten, Glas splitterte, ein wütendes Hupkonzert wurde laut.
Gardener wurde nach vorn geschleudert, prallte mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe und war für eine kurze Zeit wie benommen. Als die Dumpfheit aus seinem Schädel wich, sein Blick wieder klar wurde und sich der Nebel vor seinem Hirn löste, da fühlte er, wie sich warmes Blut aus einer Stirnwunde über das Gesicht lief.
Aber er fühlte noch etwas anderes. Er fühlte die Blicke vieler Menschen auf sich gerichtet.
Er wandte den Kopf und bemerkte, dass sich ein dichter Ring neugieriger Passanten um sein Fahrzeug gebildet hatte. Vor dem Kühler seines Buicks stand ein weißer Cadillac.
Es war dei Wagen, den er von hinten gerammt hatte. In diesem Wagen schien jemand verletzt worden zu sein. Gardener sah, wie zwei Männer eine anscheinend ohnmächtige junge Frau mit langen blonden Haar aus dem Cadillac hoben und behutsam auf eine Decke betteten, die neben dem Wagen auf dem Boden ausgebreitet war.
Gardener zog den Zündschlüssel seines Buicks ab.
»Weitergehen, nicht stehen bleiben«, ertönte in diesem Augenblick eine raue Stimme. »Gehen Sie weiter, Sie behindern den Verkehr.«
Einige Passanten traten unwillig zur Seite und ließen einen Sergeant der City Police durch, einen Mann, der fast zwei Meter in die Höhe ragte und in jedem Boxring eine gute Figur gemacht hätte.
Er trat auf den Buick zu, ließ seinen Blick über den Wagen gleiten und sah dann Gardener an.
Giradellos Leiche, schoss es Gardener durch den Kopf. Er fühlte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Angstvoll sah er dem Sergeant ins Gesicht, und als er dessen Blick folgte, da wusste er, dass jetzt alles endgültig aus war.
Die hellön eisgrauen Augen des Sergeant blickten starr auf die Plane im Fond des Wagens, unter der sich deutlich die Konturen von Giradellos Leiche abhoben.
***
Gegen sieben Uhr abends ließ die Hitze schlagartig nach, und über dem Häusermeer von Manhattan entlud sich ein Gewitter, dass manchem Bewohner eines oberen Stockwerkes der Skyscraper unheimlich wurde.
Uns kam das Gewitter sehr gelegen. Es fegte die Straßen leer, sodass wir einen besseren Überblick bekamen. Und der war notwendig, denn die Aufgabe, die wir zu erledigen hatten, war alles andere als leicht.
Phil und ich standen in einen dunklen Torweg gepresst. Seit knapp zwei Stunden schon hielten wir es hier aus. Wir sprachen gedämpft miteinander, ließen aber dabei die Eingangstür zum Blue Heaven, der auf der anderen Seite der Straße lag, nicht aus den Augen.
»Ich möchte verdammt noch einmal wissen, wann sich der Bursche endlich blicken lässt«, knurrte Phil und setzte nach einer Pause hinzu, »man steht sich die Beine in den Bauch, und was hat man am Ende? Einen windigen Burschen, von dem man nicht einmal weiß, ob er uns was erzählen kann.«
»Lange kann es nicht mehr dauern«, beruhigte ich Phil. »Später als sieben Uhr kommt er nie, wenn unsere Informationen stimmen, und sieben Uhr ist es in drei Minuten.«
Phil wollte etwas erwidern, aber in diesem Augenblick wurde das Rauschen des Regens von einem mächtigen Donnerschlag zerrissen. Es klang wie die Detonation einer schweren Granate, und Phil wäre nicht einmal mit einem Lautsprecher dagegen angekommen.
Ein greller Blitz zerriss einen Sekundenbruchteil später das fahle Licht der anbrechenden Dämmerung. Vom Gehweg der Straße her floss ein dünnes Rinnsal Regenwasser in den Torweg, steuerte zielstrebig auf meine linke Fußsitze zu und umgab meinen Schuh mit einem kleinen See, der langsam größer wurde.
Der schmale Torweg, in dem wir standen, lag zwischen zwei Häusern der Bowery.
Die Bowery - Stätte des Lasters und des Verbrechens, vergleichbar den Slums anderer Weltstädte, ein Schlupfwinkel der lichtscheuen Gestalten, eine Straße in der das Gesetz der Unterwelt herrscht.
Ich sah auf meine Uhr. Es war sieben Uhr und fünf Minuten.
Das Gewitter verlor langsam an Kraft.
Phil zündete sich eben die zehnte oder elfte Zigarette an, als wir das Hallen eiliger Schritte vernahmen. Die Schritte kamen näher. Nach dem Klang der Schritte zu urteilen, war es ein Mann, der jetzt kurz vor dem Eingang des Torweges sein musste.
Der Mann verhielt sekundenlang und kam dann in unser Blickfeld. Er war sehr groß, breit wie ein Kleiderschrank und erinnerte mich mit seinen langen Armen, die er beim Gehen im Rhythmus der Schritte schaukeln ließ, an einen gereizten Gorilla. Der Mann trug trotz des Gewitters keine Kopfbedeckung. Kurzes, borstiges Haar stand ihm vom Kopf ab. Der Mann war hellblond wie ein Nordländer. Er hatte ein von zügellosen Leidenschaften verwüstetes Gesicht, wie wir bald sehen sollten. Man hätte ihn für Mitte dreißig halten können, wir aber wussten, dass er erst
22 Jahre zählte.
Floyd Sonwater führte mit der Linken eine kurze heftige Bewegung aus. Das Streichholz flog in den Torweg, flackerte noch einmal kurz auf und verlöschte dann auf dem nassen Boden. Sonwater hatte sich eine Zigarette angezündet. Aus diesem Grund war er offenbar vor dem Torweg stehen geblieben.
Wir pressten uns noch enger an die feuchte Mauer, aber Sonwater hatte uns nicht gesehen. Er stampfte über die Fahrbahn und verschwand im Blue Heaven, aus dem der schrille Lärm einer Musikbox drang.
»Na, dann los«, sagte Phil, puffte mich unternehmungslustig in die Rippen und trat aus unserem Versteck. Ich vergewisserte mich, dass die Smith & Wesson 38er Special griffbereit in dem Schulterhalfter steckte und folgte dann meinem Freund.
Unsere Aufgabe war nicht ungefährlich. Wir hatten den Auftrag, eine Teenager-Bande dingfest zu machen. Eine jener Banden, von der New York in letzter Zeit wie von einer schlimmen, ansteckenden Krankheit heimgesucht wird. Als Erstes wollten wir den Boss der Bande zu einem Verhör einladen.
Die Teenager-Gangster waren zu einem Problem für New York geworden.
Sie plünderten, stahlen und schossen wild um sich wie die Racket-Gangs aus den zwanziger und dreißiger Jahren. Ganze Straßenzüge wurden von den noch jugendlichen Gangstern terrorisiert. Mit makaberem Stolz nennen sie sich Wikinger, Killer oder Sportsmen.
Eine der ’gefährlichen Gangs, die in Manhattan ihr Unwesen trieben, Zahlungen von Geschäftsleuten für Schutz forderten, Morde verübten, mit Rauschgift handelten und neuerdings auch Blüten herstellten, war die Totenkopf-Gang.
Floyd Sonwater war der Boss dieser Bande.
Von einem Gewährsmann aus der Unterwelt hatten wir den Tipp bekommen, das Sonwater allabendlich gegen sieben Uhr in den Blue Heaven käme, um sich dort mit Whisky volllaufen zu lassen.
***
Als ich hinter Phil durch die Schwingtür in die Kneipe trat, begannen mir fast die Augen zu tränen. Der Qualm von unzähligen Zigaretten biss mir in die Augen. Die Luft war zum Schneiden dick. Kaum, dass man hindurch sehen konnte.
Die Kneipe war angefüllt mit dem Gelichter, das auch allabendlich in den Bars der Bowery ein Stelldichein gab.
Wir gingen langsam zwischen den Tischreihen hindurch, als suchten wir einen freien Platz. Phil deutete auf einen Tisch an der Wand und blickte mich fragend an. Ich nickte.
Wir ließen uns auf den wackligen Stühlen nieder, legten unsere Hüte auf den dritten Stuhl, der vor dem blank gescheuerten Tisch stand, und sahen uns dann unauffällig um.
Floyd Sonwater saß drei Tische von uns entfernt in einer Ecke, hatte seine mächtigen Pranken auf die Tischkante gestützt und stierte in ein Wasserglas, dessen hellbraun gefärbter Inhalt auf Whisky schließen ließ.
Ein schmieriger, kleiner Kerl mit Pockennarben im Gesicht, verschwitztem weißen Hemd und ölig glänzenden Schwarzhaar kam an unseren Tisch geschlichen.
Er musterte uns aus zusammengekniffenen Augen.
»Was wollt ihr trinken, Gents?«
»Zwei Flaschen Bier! Aber eiskalt! Wir haben einen höllischen Durst«, sagte ich grinsend und zwinkerte dem Pockennarbigen zu. Er brummte etwas vor sich hin, das wie ein Einverständnis klang und schlich davon.
Die Tische rechts und links neben uns waren unbesetzt, sodass wir uns ungeniert unterhalten konnten.
»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Phil und blickte dabei zu Sonwater hinüber, dem gerade ein weiteres Wasserglas mit der braunen Flüssigkeit serviert wurde. »Das Zeug, das er trinkt, sieht wie Whisky aus. Wenn er sich mehrere Portionen in die Kehle kippt, wird er den Kellner bald nicht mehr von der Miss Universum unterscheiden können. Wenn er heimwärts zieht, können wir ihn dann bequem einkassieren.«
»Okay«, brummte ich, »wir müssen nur darauf achten, dass…«
Ich verschluckte den Rest des Satzes, denn der Pockennarbige erschien wieder an unserem Tisch, stellte schweigend das Bier vor uns hin und zog sich dann mit einem schiefen Seitenblick zurück.
»Was wolltest du sagen?«, nahm Phil den Faden wieder auf.
»Wir müssen nur darauf achten, dass wir den Burschen unauffällig bis zum Jaguar bringen. Wenn hier einer in der Bowery zufällig bemerkt, dass wir einen ihrer Bosse hochgehen lassen, werden wir durchlöchert werden wie ein Sieb.«
»Vielleicht hätten wir doch nicht allein gehen sollen. Es würde nichts geschadet haben, wenn die City Police Alarmbereitschaft hätte.«
»Ach was«, entgegnete ich. »Wir haben schon andere Situationen gemeistert. Und wir werden auch mit Sonwater fertig, ohne in der Bowery eine Straßenschlacht zu entfesseln.«
Wir hatten unsere Biere gerade ausgetrunken, als jener Umstand eintrat, der unseren Plan über den Haufen warf.
Die Schwingtür zum Blue Heaven wurde aufgestoßen und herein kam eine Rotte halbwüchsiger Burschen.
Sie trugen Bluejeans, Lederjacken, aus denen wüste Schals quollen; in den Mundwinkeln hingen ihnen lässig süßlich duftende Zigaretten, die unter Garantie nicht nur aus reinem Virginiatabak bestanden.
Der süßliche Duft erinnerte stark an das, was man Marihuana nennt.
Diese süßlich qualmenden Burschen betraten also unter erheblichen Getöse das Blue Heaven und steuerten sofort auf den Tisch zu, an dem Sonwater saß.
»…sieben, acht, neun! Zu viel für nur zwei G-men«, sagte Phil leise.
In der Tat, neun Mann stark kam die Rotte heran. Lauthals wurde Sonwater begrüßt, dann ließen sich die Burschen mit selbstverständlichen Mienen an seinem Tisch nieder. Vier von ihnen quetschten sich auf die schmale Bank an der Wand, da nicht genügend Stühle vorhanden waren.
Was Sonwater mit den Lederjacken-Boys jetzt besprach, konnten wir trotz der geringen Entfernung nicht verstehen. Sie flüsterten leise miteinander, sahen sich dabei misstrauisch um und verstummten jedes Mal dann, wenn ihnen der Pockenarbige Drinks an den Tisch brachte.
»Jetzt kann es lange dauern, bis Sonwater diese Bude hier verlässt«, sagte ich zu Phil. »Und wahrscheinlich wird er nicht allein gehen. Es sieht ganz so aus, als ob die Burschen heute noch etwas Vorhaben. Wahrscheinlich sind die Lederjacken-Boys Mitglieder einer Gang. Für uns gibt es jetzt nur noch eine Möglichkeit.«
Ich beugte mich über den Tisch zu Phil, um noch leiser sprechen zu können und entwickelte ihm flüsternd meinen Plan.
»Verdammt gefährlich«, meinte Phil nachdenklich. »Das wird ein hartes Stück Arbeit. Aber es kann klappen, wenn wir eine gehörige Portion Glück dabeihaben. Willst du die Lage auskundschaften oder soll ich…«
»Lass mich nachsehen! Ich bin in fünf Minuten zurück.«
Ich erhob mich und steuerte auf die Tür zu, auf der in weißen Buchstaben das Wort Gents zu lesen stand.
Ich ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen und schritt durch den halbdunklen, nur von einer kleinen Glühlampe erhellten Gang, der sich vor mir auftat.
Mein Plan war ebenso einfach wie gefährlich.
Da wir Sonwater ohne Aufsehen und Riesenkrawall nicht aus der Runde der Lederjacken-Boys holen konnten, mussten wir also einen günstigen Moment abwarten, um ihn im wahrsten Sinne des Wortes zu kidnappen.
Das aber konnte nur geschehen, wenn er allein war, und diese Gelegenheit würde sich wohl dann ergeben, so dachte ich, wenn Sonwater zur Toilette ging.
Ich hatte jetzt den dunklen Gang durchschritten und stand vor einer hellen Holztür, auf der wiederum das Wort Gents vermerkt war.
Ich stieß die Tür auf und stand in einem großen, gekachelten Raum, von dem aus ein breites mit einer Milchglasscheibe versehenes Fenster in den Hof führte.
Da ich allein in dem Raum war, öffnete ich das Fenster, schwang mich auf die Fensterbank und sprang hinaus. Das Fenster lag in knapp anderthalb Meter Höhe.
Ich kam gut auf dem asphaltierten Boden des Hofes auf, ging sofort in die Hocke und lauschte mit angehaltenem Atem. Nichts war zu hören. Der Hof war völlig dunkel.
Ich ließ ein Streichholz aufflammen und orientierte mich in dem schwachen Licht der kleinen Flamme.
Ich hatte richtig vermutet. Von dem Hof führte eine dunkle Ausfahrt auf die Straße, auf die Bowery.
Ich eilte durch die Ausfahrt und ging bis zur Ecke Houston Street, wo ich meinen Jaguar abgestellt hatte. Mit dem Wagen fuhr ich langsam zurück. Die Straße war zu meinem Glück wenig belebt.
In einem günstigen Augenblick bog ich in die Ausfahrt ein, fuhr langsam und mit abgeblendeten Scheinwerfern in den Hof und wendete dort den Wagen.
Langsam ließ ich ihn dann wieder in die Ausfahrt rollen, wo ich ihn mit ausgeschalteten Scheinwerfern abstellte.
Über den Hof ging ich zurück zu dem Fenster, das in den Toilettenraum führte. Vorsichtig lugte ich durch das nur angelehnte Fenster.
Niemand war zu sehen. So leise wie möglich schwang ich mich durch das Fenster und war dann Sekunden später wieder bei Phil.
»Alles okay?«
»Alles okay!«
Phil hatte neues Bier bestellt, und wir warteten jetzt schweigend auf unsere Chance. Sie kam eher, als wir dachten.
Die Zeiger der großen elektrischen Uhr, die an der Wand über der Theke hing, zeigten acht Uhr und vierzehn Minuten an, als Floyd Sonwater aufstand.
In seinem tapsigen Gorillagang durchquerte er den Raum, bahnte sich einen Weg durch die Tischreihen hindurch und verschwand dann hinter der Tür, die zur Herrentoilette führte.
»Jetzt«, zischte ich.
Phil stand langsam auf und schlenderte gähnend auf die gleiche Tür zu.
Als er sich drei Schritte von unserem Tisch entfernt hatte, rief ich ihm nach: »Warte, ich komme mit.«
Träge erhob ich mich ebenfalls und ging hinter Phil her. Niemand achtete auf uns.
Unsere Hüte hatten wir auffällig neben die Biere auf den Tisch gelegt. Es wäre aufgefallen, hätten wir sie mitgenommen. So aber erweckten unsere Hüte den Anschein, als würden wir jeden Moment zurückkommen. Wieder eine Rechnung für den Unkostenetat des FBI.
Als wir beide durch den dunklen Gang schritten, fühlte ich jenes leichte Brennen in der Kehle, das ich immer spüre, wenn zum Angriff geblasen wird.
Sonwater stand vor einem großen weißen Marmorbecken und wusch sich sorgfältig die Hände. Er tat es mit sichtlichem Wohlbehagen, verbrauchte viel Seife und hielt den Kopf bei seiner Säuberungsaktion gesenkt.
Sonwater schien sein whiskyumflortes Hirn so auf das Reinigen seiner Hände eingestellt zu haben, dass er unser Eintreten nicht bemerkte.
Er hob erst den Kopf, als wir uns rechts und links seitlich hinter ihm aufbauten. Er blickte in den Spiegel und sah uns an.
»Wir sind G-men. Es ist das beste für Sie, wenn Sie keinen Widerstand leisten, Sonwater«, sagte ich, »Sie werden jetzt nach meinem Kollegen durch dieses Fenster steigen und uns zum Distriktgebäude des FBI begleiten.«
»Einen Dreck werde ich«, antwortete er mit knarrender Stimme. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«
»Wir werden uns mit Ihnen unterhalten, und Sie werden…«
»Sie haben kein Recht, mich zu verhaften. Haben Sie einen Haftbefehl?«
»Nicht nötig. Sie stehen im Verdacht, eine strafbare Handlung begangen zu haben. Und wir können jeden für 24 Stunden festnehmen, der dessen verdächtig ist. Da brauchen wir keinen Haftbefehl. Also los, wir haben wenig Zeit.«
Sonwater trocknete sich gemächlich seine Hände ab. Nichts in seinem Gesicht verriet, was er dachte. Seine Augen waren starr auf den Spiegel über dem Waschbecken gerichtet. Seine Blicke tasteten unsere Gesichter ab. Er sah, dass wir keine Waffen in den Händen hielten.
Jetzt drehte sich der Boss der Totenkopf-Gang langsam um. Phil trat zu dem Fenster, schwang es auf und landete mit einer eleganten Flanke im Hof.
»Los jetzt«, befahl ich und deutete auf das Fenster. Sonwater trat heran, legte seine knotigen Pranken auf die Fensterbank und schwang sich empor.
In diesem Augenblick hörte ich, wie schlurfende Schritte durch den Gang kamen.
»Schneller«, zischte ich und trat dichter an das Fenster, in dem Sonwater noch immer hockte. Das war mein Fehler. Das Folgende ging so schnell, dass ich es kaum mitbekam.
Sonwater zog das linke Bein an, als wolle er sich mit dem Knie auf die Fensterbank stützen. Dabei drehte er den Kopf so weit, bis ich in sein Blickfeld geriet. Dann nahm er kurz Schwung, und in der nächsten Sekunde krachte mir sein rechter Fuß mit voller Wucht gegen den Magen.
Eine heiße Schmerzwelle durchlief meinen Körper. Übelkeit kroch in mir empor, es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mich auf der Stelle erbrochen.
Ich taumelte einen Schritt zur Seite, fing mich wieder, obwohl mir vor Schwäche jeden Augenblick die Knie wegzuknicken drohten, stolperte auf Sonwater zu und fing den zweiten Tritt ein.
Dieser Tritt war ein Volltreffer. Sonwaters Schuhspitze erwischte mich unterhalb der linken Rippen, und mir ging die Luft aus wie einem zerstochenen Luftballon.
Ich ging in die Knie, sah die hellen Fliesen des Fußbodens auf mich zukommen, hörte, wie hinter mir die Tür aufgestoßen wurde und wie Phil vom Hof her rief: »Verdammt, Jerry! Was ist los?«
Ich brachte keine Antwort über die Lippen.
***
Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf die leicht bewegte Wasserfläche des Hudson River.
Die Wellen brachen das Licht und reflektierten es im spitzen Winkel.
An den Betonmauern des Riverdale Parks in der Bronx liefen die Wellen aus. Es war ein sanftes friedliches Spiel, das der einsame Spaziergänger mit einem stillen Lächeln beobachtete.
Der alte Mann stützte sich auf seinen Stock und blickte lange auf das Wasser, dann wandte er sich um und ging mit langsamen Schritten um die Südspitze des Riverdale Parks.
Der alte Mann bewegte freundliche Gedanken in seinem Hirn und war ausgesöhnt mit sich und der Welt. Er wäre weniger optimistisch gewesen, wenn er gewusste hatte, was in jenem Bungalow vor sich ging, an dem er kurze Zeit später vorüberschritt, dessen gepflegten Garten und Blumenbeete er bewunderte.
Hinter den geschlossenen Vorhängen dieses Bungalows spielte sich eine Szene ab, die die Ohnmacht eines einzelnen Mannes offenbarte, der sich in den Händen grausamer Kreaturen befand, Kreaturen, denen ein Menschenleben weniger wert ist als das Schwarze unter den Nägeln ihrer ungepflegten Hände.
Als Frank Somerset das Bewusstsein wiedererlangte, spürte er zuerst eine würgende Übelkeit in der Kehle, die von einem dumpfen Schmerz im Nacken und Hinterkopf begleitet wurde.
Frank schlug langsam die Augen auf. Aber schon als er die Lider nur wenige Millimeter gehoben hatte, stach ihm das grelle Licht einer Lampe schmerzhaft in die Augen.
Nach und nach gewöhnte er sich an das Licht, öffnete die Augen ganz und ließ seine Blicke durch das Zimmer wandern.
Was er sah, war nicht dazu angetan, seine Verfassung zu bessern. Auf einem Stuhl vor ihm hockte wie ein böser Kobold ein ungeschlachter Bursche.
Eine knollige, zerschlagene Nase, Wulstlippen, eine niedrige Stirn, Blumenkohlohren, ein brutal vorspringendes Kinn und tückische kleine Augen rundeten das Bild ab, das sich auf jedem Steckbrief gut ausgenommen hätte.
Etwas im Hintergrund, in einem der modernen Sessel, flegelte sich ein anderer Mann, dessen Gesicht Sommerset nicht erkennen konnte, da es im Schatten lag. Dieser Mann trug einen grauen Anzug, war wahrscheinlich größer als der bullige Bursche mit dem wüsten Gesicht und hatte die Füße auf den Tisch gelegt.
In dem zweiten Sessel saß Evelyn.
Frank konnte ihr Gesicht erkennen. Ihre Augen waren gerötet, ihre sonst so frischen Wangen waren eingef allen und bleich. Sie schluchzte leise vor sich hin und sah ihn unverwandt mit großen Augen flehentlich an.
Frank musste schlucken. Ihm war so jämmerlich zumute, wie noch nie in seinem Leben. Die ganze Hilflosigkeit seiner Lage kam ihm voll zu Bewusstsein.
Seine Frau, seine Evelyn, in den Händen dieser Gangster, fuhr es ihm durch den Kopf. Etwas in ihm bäumte sich auf, wollte es nicht wahrhaben, dass er jetzt hilflos war, wollte die Ohnmacht abschütteln. Aber er wusste, dass das nicht möglich war.
Franks Hände waren auf den Rücken gefesselt. Und es waren keine gewöhnlichen Stricke, die man genommen hatte. Schlanke, aber unzerreißbare Kupferdrähte schnitten tief in das Fleisch seiner Handgelenke.
Mit einer Zange hatten die Gangster die Enden der Drähte geschickt zusammen gewunden.
»Der Herr geruhen aufzuwachen«, grunzte der bullige Kerl vor Frank. »Wie nett, dann können wir uns ja ein bisschen unterhalten.«
Der Kerl machte eine Pause, zog ein Zündholz aus der Hosentasche und begann, sich unmanierlich in den Zähnen herumzustochern.
»Damit du Bescheid weißt«, er sprach abgehackt, »mit uns ist nicht zu spaßen. Wenn du nicht genauso tanzt, wie wir pfeifen, dann geht es dir sehr schlecht. Und vor allem deine Frau hat dann einiges auszubaden. Denn sie wird schön mit uns kommen und die Gewähr bieten, dass du keine krummen Touren reitest.«
»Wovon sprechen Sie eigentlich? Und was wollen Sie von uns«, stieß Sommerset zwischen den Zähnen hervor.
Der bullige Bursche gab keine Antwort. Stattdessen stand der zweite Mann auf und trat in den Schein der Schreibtischlampe, die so gedreht worden war, dass sie Frank genau in die Augen strahlte.
»Die Sache ist ganz einfach. Und Sie werden mitspielen. Es blejbt Ihnen gar nichts anderes übrig«, ließ er sich vernehmen. Seine Stimme war metallisch hart. Es war eine Stimme, die bei ängstlichen Menschen ein Frösteln hervorrufen konnte.
Das Gesicht des Mannes war von einer breiten Narbe verunziert. Die Narbe, die offensichtlich von einem Messerstich herrührte, verlief von der Nasenwurzel quer über die Wange bis zum rechten Ohrläppchen. Auch dieses Gesicht wurde von Brutalität bestimmt.
»Wobei soll ich mitspielen?«
»Hören Sie genau zu, Sommerset. Und vor allem überlegen Sie es sich genau, bevor Sie irgendwelche Tricks versuchen. Wir haben Sie und Ihre Frau in der Hand. Es wäre Selbstmord für Sie beide, wenn Sie beabsichtigen sollten, uns hereinzulegen.«
»Ich verstehe noch immer kein Wort.«
»Sie werden gleich alles verstehen. Was ich eben sagte, war nur die Einleitung. Also: Sie werden morgen wie üblich um acht Uhr früh Ihren Dienst bei Stevenson beginnen. Sie werden sich wie jeden Morgen neben den Chauffeur in den Cadillac setzen und den Sohn Stevensons, Bob heißt er wohl, auf seiner Fahrt zur Schule begleiten. Sie werden sich so verhalten wie jeden Tag. Aber nur zehn Minuten lang. An der Ecke Fifth Avenue/E. 96. Straße werden Sie Ihre Kanone ziehen und den Chauffeur zwingen, zu halten. Alles andere können Sie uns dann überlassen. Wir arbeiten schnell und unauffällig.« Der Gangster grinste während der letzten Worte.
Bob soll entführt werden, sie wollen ihn kidnappen. Stevenson soll erpresst werden, und ich soll diesen Hunden den kleinen Bob in die Hände spielen.
Die Gedanken fraßen sich in Franks Gehirn. Er schloss die Augen und überlegte krampfhaft. Wo war ein Ausweg? Was sollte er tun?
Verzweifelt zerrte er an seinen Fesseln. Aber die gaben nicht einen Millimeter nach.
Plötzlich klatschte etwas hart auf seine Lippen. Er fühlte, wie sie aufplatzten, und er spürte den süßen, faden Geschmack von Blut, als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.
Frank riss die Augen auf und sah gerade noch, wie der Bulle seine Hand, mit der er ihm auf den Mund geschlagen hatte, sinken Jieß.
»Versuch nicht noch einmal, deine Fesseln zu sprengen«, knurrte der Bulle gereizt. Er fixierte Frank mit einem Blick, als suche er eine geeignete Stelle, wo er seinen nächsten Schlag anbringen könne.
»Okay«, sagte Frank langsam. »Ich mache mit!«
»Nein, Frank! Nein! Tu es nicht!«
Evelyns Stimme fuhr Frank durch Mark und Bein. Er fühlte, wie ihm die Kopfhaut zu eng wurde, wie ihm der Schweiß ausbrach, wie ihm das Hemd am Körper klebte. »Uns bleibt nichts anderes übrig, Evelyn«, sagte er mit sanfter Stimme. »Sie haben uns in der Hand, ich muss mitmachen. Man zwingt mich, keiner wird mich deswegen später einen Gangster nennen können.«
Frank glaubte es selbst nicht, was er sagte. Aber er musste Evelyn beruhigen. Irgendein Ausweg würde sich schon finden lassen.
»Sehr vernünftig. Sehr weise.« Der Gangster mit der Narbe grinste. »Auf diese Weise ist beiden Seiten gedient.«
Er trat einen Schritt zurück, zog einen schweren Revolver unter der Achsel hervor und sagte: »Bill, nimm ihm die Fesseln ab. Stell dich aber dabei so, dass ich ihn jederzeit umlegen kann, wenn er Mätzchen macht.«
Der Bulle stand auf, trat hinter Frank, packte dessen Arme, zog sie ein Stück empor und zwickte mit einer kleinen Zange die Fessel durch.
Frank nahm die Arme nach vorn. Seine Hände waren ohne jedes Gefühl. Die Kupferdrähte hatte die Blutzirkulation abgeschnitten. Als das Blut jetzt in die Hände strömte, verursachte dies ein fast schmerzhaftes Gefühl.
Frank bewegte vorsichtig die Finger, und als ihm dies leidlich gelang, begann er, seine Hände zu kneten und zu massieren. Er fühlte, wie allmählich das Blut wieder zirkulierte, wie wieder Leben und Kraft in seine Hände kam.
Die beiden Gangster beobachteten ihn schweigend, Evelyn hielt den Kopf gesenkt. Sie hatte auf gehört zu schluchzen.
»Also los jetzt«, brach der Bulle das Schweigen, trat zu Evelyn, fasste sie am Arm und zerrte sie aus dem Sessel. Der Gangster mit der Narbe hielt seinen Revolver genau auf Franks Magen gerichtet.
Der Bulle zog Evelyn, die Frank Hilfe suchend ansah, mit sich zur Tür. Beide verschwanden im Garten. Der Narbige ging rückwärts zur Tür, wobei er keinen Blick von Frank ließ.
»Du weißt Bescheid. Wenn du nicht spurst, geht es deiner Frau schlecht. Wir erwarten dich genau an der Ecke Fifth Avenue, E. 96. Straße.«
Der Gangster war, offenbar ohne es zu merken, vom förmlichen »Sie« auf das vertrauliche »Du« übergegangen.
»Und keine Dummheiten, denk an deine Frau!«
Mit diesen Worten war der Gangster aus dem Zimmer und Frank allein.
Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wolle er einen hässlichen Anblick verscheuchen. Das Ganze kam ihm vor wie ein wüster Traum. Aber es war kein Traum. Frank wusste, dass es bittere Wirklichkeit war, eine Wirklichkeit, der er sich nicht entziehen konnte. Aber Frank wollte sich dieser Wirklichkeit nicht entziehen.
Es war es gewohnt zu kämpfen, und er wollte auch diesmal kämpfen. Für seine Frau, für den kleinen Bob. Für Robert P. Stevenson, für das Gesetz.
Ein tollkühner Plan nistete sich in seinem Kopf ein.
***
Der Blick des Sergeant saugte sich förmlich an der Plane fest.
John C. Gardener betrachtete das ovale Metallschild auf der Brust des Polizisten. Groß und deutlich waren die Worte »Los Angeles« und »Sergeant« zu erkennen. Gardener war wie hypnotisiert. Er konnte den Blick nicht von diesem Rangabzeichen losreißen. Lautlos formten seine Lippen immer wieder das Wort »Los Angeles.«
Wie sieht hier eigentlich die Todesstrafe aus, dachte er.
Er wusste es nicht. Er konnte sich nicht erinnern, wie in Kalifornien die Todeskandidaten hingerichtet wurden. Und es war ihm auch gleichgültig. Gardener war jetzt apathisch wie ein Stück Vieh. Er hatte nicht einmal mehr Angst.
»Was haben Sie unter der Plane? Ziehen Sie die Plane weg.«
Gardener hörte die Stimme des Sergeanten wie aus weiter Feme. Er hob den Blick und sah in das kantige Gesicht des Polizisten.
Die eiskalten Augen des Cops schienen ihn zu durchbohren. Gardener zuckte unter diesem Blick zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Aber der Blick des Sergeant riss ihn aus seiner Lethargie.
Mechanisch, ohne große Anstrengung, wie aus einer Routine, die sich nicht abschütteln lässt, und letztlich nur, um keinen Versuch, der ein Leben retten könnte, zu unterlassen, drehte Gardener den Oberkörper so weit zur Seite, dass er dem Polizisten den Rücken zuwandte.
Mit dem rechten Ellenbogen stützte er sich auf die obere Kante der Lehne des Sitzes. Mit den Füßen stemmte sich Gardener auf den Boden des Wagens, schob sich zwei Hand breit empor und kam dabei in eine halb sitzende, halb stehende Haltung.
Er krümmte seinen dem Sergeant zugewandten Rücken und streckte den linken Arm nach vorn.
Diese Haltung erweckte ganz den Anschein, als wolle Gardener sich jetzt über die Rücklehne seines Sitzes hinweg in den Fond des Buicks beugen und die Plane wegziehen.
Aber Gardener hatte etwas anderes vor.
Während er in leicht gekrümmter Haltung dem Sergeant den Rücken zukehrte, fuhr seine Rechte gedankenschnell in den Ausschnitt seines Jacketts.
Seine Rechte fühlte den Kolben der Pistole. Ohne diese aus dem Halfter zu ziehen, drückte er den Kolben nach unten, sodass der Lauf unter der Jacke zwischen Körper und Arm nach hinten zeigte. Die Mündung der Waffe beulte das Jackett unterhalb des linken Schulterblattes aus.
Der Sergeant sah die Ausbuchtung und reagierte blitzschnell. Aber es war zu spät.
Mit dem Daumen hatte Gardener den Sicherungsflügel herumgelegt und nur den Bruchteil einer Sekunde später berührte sein Zeigefinger den Abzug der Waffe. Gardener zog zweimal durch, schnell hintereinander.
Er fühlte einen leichten Stoß in der Achsel, den der vor- und zurückgleitende Schlitten der Pistole verursachte, aber er achtete nicht weiter darauf.
Beide Kugeln trafen ihr Ziel. Der Sergeant wurde zurückgestoßen.
Mit einem ungläubigen Ausdruck im Gesicht starrte er auf den breiten Rücken Gardeners.
Die rechte Hand des Polizisten tastete zur Brust, wo sich jetzt zwei große, dunkle Flecke bildeten. Der Sergeant öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor.
Er brach in die Knie, kippte vornüber und fiel mit dem Gesicht in den Staub der Straße.
Das Ganze hatte sich in Sekundenschnelle abgespielt.
Die Detonation der beiden Schüsse war durch zwei Umstände stark gedämpft worden. Zum einen verschluckte Gardeners Jackett einen großen Teil des Knalls, und zum anderen wirkte das Innere des Buicks wie ein Schalldämpfer.
Trotzdem waren beide Schüsse laut genug gewesen, um von den umstehenden Passanten deutlich vernommen zu werden.
Noch war der Sergeant nicht in den Staub der Straße gefallen, als Gardener schon die abgewandte Tür des Buicks auf stieß, aus dem Wagen hechtete, sich mit dem linken Fuß im Winkel der Tür verfing, zu stolpern begann, im letzten Moment aber das Gleichgewicht wiedergewann und auf den Beinen blieb.
In der Rechten hielt er jetzt die Pistole, mit der er soeben den Sergeant niedergeschossen hatte.
Wie ein Stier stürmte der Mörder auf den dichten Ring der Passanten zu, den diese um den Buick gebildet hatten. Die mit der Pistole bewehrte Hand fuhr empor, die Umstehenden sprangen zur Seite, Schreie und Flüche wurden laut. Gardener sah, wie sich vor ihm eine Gasse bildete. Mit wenigen Sätzen war er hindurch.
Ein junger Bursche im bunten Hawaii-Hemd, der sich offenbar verpflichtet fühlte, den Helden zu spielen, sprang den Mörder von der Seite an.
Einen Atemzug später wälzte er sich mit blutender Kopfwunde auf der Straße. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, hatte Gardener mit der Pistole zugeschlagen.
Das Geschrei hinter Gardener schwoll an. Erhörte das Geräusch eiliger Schritte, er blickte über die Schulter zurück. Drei Männer in hellen Straßenanzügen jagten hinter ihm her.
Gardener blieb stehen und hob die Pistole. Augenblicklich warfen sich die Verfolger zu Boden.
Gardener schoss nicht. Er wollte nur Zeit gewinnen. Er wirbelte auf dem Absatz herum und strebte auf eine Toreinfahrt zu, die in einer Entfernung von ungefähr fünfzig Yards lag und einladend offen stand.
In diesem Teil des Santa Monica Boulevards waren beide Seiten der Straße dicht mit Häusern gesäumt.
Keine Mietskasernen, sondern villenartige Einfamilienhäuser mit Vorgärten, aber neben diesen hübschen Wohnmaschinen gab es auch einige Häuser gröberen Charakters. Eines dieser Häuser war gegen die Straße zusätzlich mit einer hohen Betonmauer abgegrenzt.
In diese Mauer war die Torenfahrt eingelassen, auf die es Gardener abgesehen hatte.
In einem höllischen Tempo erreichte er den Eingang, preschte hindurch und sah sich in einem schmalen Hof gefangen.
Direkt gegenüber war eine Holztür. Gardener riss die Tür auf. Sie kreischte in den Angeln. Der Gärten, der hinter der Tür lag, war verwildert, wie ein Stück zentralafrikanischen Urwaldes.
Nur die riesigen Bäume und das exotische Getier fehlten.
Aber bis zu anderthalb Meter Höhe waren Gestrüpp und Büsche zu einem dichten Geflecht verfilzt. Nur von der Tür aus führte ein schmaler mit brüchigen Steinplatten ausgelegter Pfad durch den Miniatur-Dschungel.
Rechts und links des Pfades wucherte hohes Farnkraut. Zwischen den Steinplatten sprossen saftige, schilfartige Gräser, die in diesem Jahr noch keine Sense gesehen hatten.
Das alles nahm John C. Gardener mit einem Blick auf. Er stutze kurz. Wohin führte der Pfad? War das eine Sackgasse, aus der es kein Entrinnen mehr gab?
Hinter sich hörte er die schnellen Schritte seiner Verfolger. Da gab es kein Überlegen mehr. Er rannte los.
Nach etwa dreißig Yards machte der Pfad eine scharfe Biegung. Und hinter der Biegung sah der Mörder die rückwärtige Mauer des verwilderten Gartens auftauchen. Eine morsche Holztür war unter den fächerförmigen Zweigen einer Trauerweide zu erkennen. Gardener schoss auf diese Tür los. Sie war verschlossen.
Gardener riss an der Klinke, dass sich das verrostete Metall an seiner Haut wie ein Reibeisen scheuerte. Die Tür gab nicht nach.
Gardener schob die Pistole, die er immer noch in der Hand hielt, in das Halfter zurück, setzte den linken Fuß auf die Türklinke, zog sich am oberen Rahmen der Tür empör und konnte dann, als er mit einem Fuß aufgerichtet auf der Klinke stand, den Rand der Mauer mit den Fingerspitzen erfassen.
Der raue Putz der Mauer scheuerte die Kuppen seiner Finger blutig, aber Zentimeter um Zentimeter zog sich Gardener empor. Ein letzter Ruck, ein kurzes Stemmen, das saß er rittlings auf der Mauer.
Gardener blickte in eine menschenleere, schmale Gasse, die von Mauern, wie jener, auf der er hockte, und von Gartenzäunen gesäumt war.
Gardener federte leicht in den Knien, als er auf dem staubigen Boden der Gasse aufsetzte.
Ohne sich umzublicken, wandte er sich nach rechts. Linker Hand lag der Santa Monica Boulevard, wo Zeugen jetzt wahrscheinlich eine genaue Personenbeschreibung von ihm an die City Police gaben. Bestimmt hatte man jetzt auch Giradellos Leiche gefunden.
***
Gardener lief etwa eine halbe Stunde, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Dann kam er wieder auf eine breite belebte Straße, deren Namen er nicht kannte.
Der Mörder rückte sich den Hut in die Stirn. Trocknete sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab und sah sich nach einem Taxi um.
Es dauerte nicht lange, bis ein Yellow Cab herankam.
»San Diego Sunset«, gab Gardener als Ziel an. Der Taxifahrer zog erstaunt die Brauen hoch, denn es war eine weite Strecke bis zum San Diego Sunset.
Gardener lehnte sich aufatmend in den Polstern des Sitzes zurück und dachte über seine Lage nach.
Wenn er sich beeilte, konnte es ihm noch glücken, aus dieser Stadt herauszukommen. Aber dazu brauchte er Geld. Und Geld hatte er in seinem Unterschlupf, in einer Blockhütte im Norden von Los Angeles.
Die Fahrt ging schneller, als Gardener geglaubt hatte.
Am San Diego Sunset entlohnte Gardener den.Taxifahrer. Den Rest des Weges, es war etwa noch eine Meile bis zu seinem Blockhaus, ging Gardener zu Fuß.
Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne strichen wie goldene Speere über Topanga Beach und hüllten die grüne Landschaft der kalifornischen Küste in einem märchenhaften Purpurmantel, als John C. Gardener den Schlüssel in das Sicherheitsschloss seiner Blockhütte schob und die Tür auf sperrte.
Mit der Linken drückte er die Tür auf, mit der Rechten schob er den Schlüssel in die Tasche zurück.
Er war also mit beiden Händen beschäftigt. Aber selbst, wenn er beide Hände freigehabt hätte, wäre dies nicht mehr von Nutzen für ihn gewesen.
Denn sie waren zu viert gekommen. Und gegen keinen von ihnen hätte Gardener eine reelle Chance gehabt.
Sie stießen ihn ganz einfach vor sich her durch die Tür, traten hinter ihm ein, schlossen die Tür, drehten das elektrische Licht an. Der grelle Schein stach schmerzhaft in die Augen, als die Deckenbeleuchtung aufflammte.
Es waren die vier Gangster der Redlight-Gang.
Joe Castello der aalglatte Snob mit dem Aussehen eines Gigolos und den teuren Seidenkrawatten.
Jimmy Brown aus Oklahoma, der erst vierundzwanzig Jahre alt war, aber schon drei Menschen mit dem Messer getötet hatte.
José Mendoza, das gefährlichste Raubtier aus Mexico-City. Ein Sadist, der seine Opfer quälte, bevor er sie umbrachte.
Und den Boss der Redlight-Gang, genauer gesagt, der Mann, den die übrigen Mitglieder für den Boss hielten: Pete Albany, von dem keiner wusste, woher er kam, dessen Grausamkeit aber jeder kannte.
Jimmy Brown trat auf Gardener zu, zog ihm die Pistole aus dem Halfter, schob sie in seinen eigenen Gürtel, klopfte Gardener gründlich die Taschen ab und sagte dann: »Er hat nichts weiter, Pete.«
»Bindet ihn auf dem Sessel dort fest«, sagte Pete Albany kurz.
Gardener wurde auf dem Sessel festgeschnürt, dass er sich nicht mehr regen konnte. Er leistete keinen Widerstand mehr. Er wusste, dass nicht einmal ein Wunder ihn jetzt noch retten konnte.
Die vier Gangster ließen sich in die anderen Sessel gleiten. Die Killer sahen Gardener schweigend an, ohne sonderliche Wut in den Gesichtern. Aber Gardener wusste, dass das kein Grund für ihn war, Hoffnung zu schöpfen. Albany brach als Erster das Schweigen.
»Nur gut, dass Big Joe Giradello dich nie leiden konnte. Er wäre sonst nicht auf den Gedanken gekommen, dich bei deinen Telefongesprächen zu belauschen. Leider hat er nicht genau mitbekommen, wie viel du schon verpfiffen hattest, bevor er dir auf die Schliche kam.«
Gardener antwortete nicht. Er versuchte seine Gedanken in eine gerade Bahn zu bringen. Gestern Morgen hatten sie in Macs Bar am Buane Park gesessen, und Albany hatte ihnen den gefährlichen Plan entwickelt. Gardener hatte sofort gewusst, dass er nicht mitmachen würde.
Er war bis heute nur ein kleiner Gangster gewesen, der früher nie einen Menschen getötet hatte. Seit knapp drei Monaten erst war er Mitglied der Redlight-Gang. Außer ihm waren es sieben Mann gewesen.
Die vier Killer, die jetzt vor ihm saßen, Big Joe Giradello, den er im Buick erschossen hatte und Bill Houston und Sam Hawthorne, die sich jetzt in New York befanden und alle Vorbereitungen für das Kidnapping trafen. Der Plan war ebenso raffiniert wie einfach. Gardener konnte sich noch genau an Albanys Worte entsinnen.
»Frank Sommerset heißt der Bewacher des Millionärssöhnchens«, hatte Pete Albany gesagt. »Bill und Sam, ihr beide fliegt heute noch mit der Mittagsmaschine nach New York und sucht morgen Vormittag den Burschen auf. Er wohnt an der Südspitze des Riverdale Parks. Hier ist seine Adresse.« Albany hatte den beiden ein Stück Papier gereicht und war dann in seinen Ausführungen fortgefahren. »Ihr schnappt seine Frau, nehmt sie mit euch und gebt Sommerset folgenden Auftrag…«
Gardener erinnerte sich nur noch undeutlich, dass Sommerset wie jeden Morgen mit dem Jungen des Millionärs Robert P. Stevenson zur Schule fahren, dann aber an einer bestimmten Stelle den Fahrer mit vorgehaltener Waffe zum Stoppen zwingen sollte, damit man dort den Jungen in Empfang nehmen und mit ihm das Weite suchen könne. Wie der weitere Plan der Gang aussah, wie man den Millionär erpressen und in den Besitz des Geldes kommen wollte, darüber hatte Albany nichts gesagt. Nur zu ein paar geheimnisvollen Andeutungen hatte er sich herabgelassen. Zu Bemerkungen wie: »Alles ist seit Langem und bestens vorbereitet, von einem Mann, von dem ihr noch hören werdet.«
Für Gardener stand es von Anfang an fest, dass er nicht mitmachen würde. Auf Kidnapping stand die Todesstrafe. Und bisher hatte das FBI, die Bundespolizei, noch jeden Kidnapper erwischt und auf den elektrischen Stuhl gebracht. Gardener kannte die G-men, mit ihnen würde er sich auf keinen Fall anlegen.
Heute morgen, Bill Houston und Sam Hawthorne waren längst nach New York abgeflogen, hatte sich Gardener in einem unbeobachteten Moment ans Telefon geschlichen. Viel Zeit blieb ihm nicht, denn noch am selben Abend sollte er mit den übrigen fünf Gangstern nach New York fliegen, um am nächsten Morgen die Kindesentführung über die Bühne zu bringen.
Gardener, in der Hoffnung, als Kronzeuge gegen die Mitglieder seiner eigenen Gang aufzutreten, nachdem er sie ans Messer geliefert hatte, hatte die Nummer des FBI-Büros von Los Angeles gewählt. Es war zu folgendem Gespräch gekommen: »Fragen Sie mich jetzt nicht nach meinem Namen. Ich werde mich rechtzeitig unter dem Kennwort Kidnapping bei Ihnen melden. Was ich Ihnen jetzt zu sagen habe, ist schnell berichtet. Meine Gang, es sind außer mir sieben Männer, plant für morgen Vormittag in New York eine Kindesentführung. Zwei unserer Leute sind schon nach New York unterwegs. Die anderen fliegen heute Abend nach. Warum sich der Boss gerade einen Millionär in New York ausgesucht hat, den er erpressen will, weiß ich nicht. Jedenfalls sind wir…«
»Um welchen Millionär handelt es sich, und wie lauten die Namen der übrigen Mitglieder Ihrer Gang«, kam eine sonore Stimme aus dem Hörer.
Gardener hatte sekundenlang überlegt. Zu einer Antwort war er nicht mehr gekommen. Eine Faust war über seine Schulter gefahren, hatte ihm den Hörer aus der Hand gerissen und auf die Gabel geschmettert.
»Dachte ich es mir doch«, fauchte Big Joe Giradello, »der Hund verpfeift unseren Plan. Jetzt ist es aus mir dir, old Boy.«
Im Handumdrehen hatte Gardener Big Joe Giradello niedergeschlagen. Seine Handkante war genau auf Gardeners Schläfe gelandet.
Und dann hatte für Gardener jene gnadenlose Jagd begonnen, bei der man ihn zuletzt von zwei Seiten gehetzt hatte.
Die Gang und die Polizei waren hinter ihm her gewesen. Und der Gang war er in die Falle gegangen. Sie waren schlauer gewesen als er.
Gardener wusste nicht, woher die Gangster von der Existenz seiner Blockhütte wussten. Aber es war jetzt auch gleichgültig, es lohnte sich nicht mehr, darüber nachzudenken.
»Also, was hast du dem FBI alles erzählt?«, riss Albany den Gefesselten in die Wirklichkeit zurück. Albany fragte ruhig, obwohl viel für ihn und der Gang von dieser Frage abhing. Denn sollte Gardener Namen genannt haben, dann…
Gardener schwieg.
»Okay, du willst es nicht anders.«
Albany stand auf und kam auf Gardener zu. In seiner Linken funkelte ein schmales Messer.
»Du kennst unsere Methoden. Willst du nicht doch lieber reden?«
»Ich habe keine Namen genannt. Wirklich nicht, Pete.« Gardener fing an zu wimmern. »Mir sind für einen Moment die Nerven durchgegangen. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los war. Versucht es hoch einmal mit mir. Ich will gern die gefährlichste Rolle übernehmen bei unserem Coup. Ich habe auch den Namen des Millionärs nicht genannt. Das FBI weiß nichts weiter, als dass in New York ein Kind entführt werden soll. Aber das steht doch unserem Coup nicht im Wege. Bitte, Pete, versuch es noch einmal mit mir.«
Die vier Gangster brachen in ein dröhnendes Gelächter aus.
Am schnellsten erholte sich Albany von seiner Heiterkeit. Sonderbarerweise schien er Gardeners Worten Glauben zu schenken, was darauf beruhte, dass Big Joe Giradello das Gespräch zwischen Gardener und dem FBI vollständig mitgehört hatte.
Giradello hatte somit bestätigen können, dass es für die Bande keinen Grund zu besonderer Aufregung gab.
»Aber natürlich, John, wir versuchen es noch einmal mit dir. Wir sind gar nicht so kleinlich, wie wir aussehen. Was schadet es schon, wenn man unsere Pläne an das FBI verpfeift. Die G-men müssen ja schließlich auch etwas zu tun haben. Natürlich, John, wir versuchen es noch einmal mit dir.«
Albany grinste hämisch. Er wandte ruckartig den Kopf und sagte zu Castello: »Los, Joe, besorge es ihm. Aber beeile dich, sonst verpassen wir die Nachtmaschine nach New York.«
Castellos Rechte fuhr in den Ausschnitt des Jacketts. Langsam stand er auf. Er ging auf Gardener zu, und in seiner klobigen Faust funkelte matt der blaue Stahl einer schweren Pistole.
In dem Raum hatte sich absolute Stille ausgebreitet, die Stille des Todes.
***
In der Dienstag-Ausgabe der Los Angeles News erschien auf der fünften Seite eine einspaltige Meldung im Fettsatz, der die Überschrift Unbekannter Toter trug. Die Meldung lautete folgendermaßen: In den Abendstunden des gestrigen Tages wurde in einem Gehölz in der Nähe des San Diego Sunset ein unbekannte Mann gefunden, der vermutlich vor drei Tagen erschossen wurde.
Der Tote trug keinerlei Papiere bei sich. Er war unter Farnkräutern am Rande eines Spazierweges verborgen und wurde von einer älteren Dame gefunden, deren Hund den Toten beim Stöbern entdeckte. Wie der Doc der City Police mitteilte, erlag der Unbekannte einer Schussverletzung in der rechten Schläfe.
***
»…und als wir wieder in das Lokal kamen, waren Sonwater und seine Lederjacken auf und davon. Gewiss, wir haben uns benommen wie Anfänger, aber eine gehörige Portion Pech kam dazu. Und was das Schlimmste ist, Sonwater und seine Gangster sind jetzt gewarnt.«
Phil schwieg und machte ein zerknirschtes Gesicht.
Wir befanden uns in dem großen Gebäude Nr. 201, East 69. Straße in dem New Yorker Distriktgebäudes des FBI.
Mr. High, unser Chef, saß in seinen Sessel zurückgelehnt. Er tippte die Spitzen seiner schmalen Künstlerfinger gegeneinander und sah uns nachdenklich an.
Der Chef hatte allen Grund, mit uns unzufrieden zu sein. Aber Mr. High wusste, dass auch G-men nur Menschen sind, dass sie Fehler machen, Pech haben können und dass nicht jeder Auftrag sich wie eine Routineangelegenheit abwickeln lässt.
Mr. High lächelte.
»Jetzt ist ohnehin nichts mehr zu ändern. Und wie ich Sie kenne, werden Sie diese Scharte bald wieder auswetzen. Machen Sie sich also wegen Sonwater und seiner Gang keine zu großen Sorgen. Außerdem werden wir den Fäll vorläufig zurückstellen. Was uns seit zwei Stunden bewegt, ist eine ganz andere Sache. Eine Sache, die uns ganz gehörig einheizt.«
Es war jetzt kurz vor elf Uhr morgens, die Sonne schien durch die Fenster in Mr. Highs Office, uns von dem Gewitter des gestrigen Abends war nichts mehr zu spüren.
Wie zwei begossene Pudel waren wir vor einer halben Stunde im Distriktgebäude des FBI erschienen, nachdem uns gestern Abend Sonwater im Blue Heaven entkommen war.
Der Bursche hatte die Zeit, während ich groggy auf den Fliesen der Toilette lag, benutzt und sich schleunigst aus dem Staub gemacht. Phil, der durch das Fenster vom Hof wieder hereingeklettert war, hatte sich zuerst um mich gekümmert.
Wir verloren wertvolle Minuten, bis ich wieder bei Puste war. Dieser Vorsprung genügte Sonwater und den Lederjacken um sich unsichtbar zu machen.
Der Mann, den ich hinter mir den Raum hatte betreten hören, war ein harmloser Gast, der der Szene, als Sonwater mich mit zwei Fußtritten zu Boden schickte, voller Entsetzen zugesehen hatte. Den Mut, mir zu Hilfe zu kommen oder Verstärkung zu holen, hatte er nicht gehabt.
Als wir heute Morgen das Distriktgebäude betraten, war uns die zunehmende Aktivität aufgefallen, die in jedem Stockwerk herrschte.
Unsere Kollegen rasten durch die Büros, als gelte es Schmetterlinge zu fangen. Neville schnauzte uns an, als wir ihm in den Weg liefen und er um ein Haar einen Stoß Akten hätte zu Boden fallen lassen, und das Ganze sah sehr nach Großalarm aus.
Wir sollten nicht länger im Ungewissen bleiben.
Mr. High sagte uns, worauf die hektische Aktivität zurückzuführen sei.
»Sie können noch nicht wissen, worum es sich handelt. Denn als der Anruf vorhin kam, waren Sie noch nicht hier.«
Mr. High machte eine Pause, griff zu einem Notizblock, den er aufgeschlagen vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte, und sagte: »Der Distriktchef von Los Angeles hat angerufen. Heute Morgen ist dort ein sehr mysteriöser Anruf erfolgt. Ein unbekannter Gangster, der seinen Namen nicht nannte, hat seine Gang verraten. Diese Gang plant angeblich ein Kidnapping hier in New York, und zwar für morgen Vormittag. Um wen es hier geht, wer das Opfer ist und wer die Gangster sind, hat der Anrufer nicht mehr verraten können. Das Gespräch wurde plötzlich unterbrochen, so jäh, dass man in Los Angeles dem Anruf Bedeutung beimisst. Vielleicht hat der Anrufer Pech gehabt und ist von seinen Komplizen ertappt worden. Für uns ist die Lage jetzt alles andere als erfreulich. Sollte es sich bei dem Anruf nicht um einen dummen Streich gehandelt haben, dann ist damit zu rechnen, dass morgen hier in New York ein Kind entführt wird. Alle reichen Leute, alle, die es lohnt zu erpressen, und die Kinder haben, kommen dafür infrage. Es ist unmöglich, alle überwachen zu lassen. Wir wissen von einem geplanten Verbrechen. Wir können nichts dagegen unternehmen. Wir müssen die Hände in den Schoß legen und abwarten, was geschieht.«
Mr. Highs Gesicht war jetzt blass. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Auf den Schultern dieses Mannes ruhte jetzt die ganze furchtbare Last der Verantwortung.
»Ich habe allgemeine Urlaubssperre veranlasst.« Mr. Highs Stimme klang müde »Die nächsten Stunden werden Gewissheit darüber bringen, ob sich jemand einen üblen Scherz erlaubt hat, oder ob der unbekannte Anrufer die Wahrheit gesagt hat. Das Schrecklichste dabei ist die Ungewissheit und die Tatsache, dass wir nichts tun können, dass wir hilflos sind. Ich habe G-men aus Los Angeles angefordert. Fünfzehn Mann werden mit der Mittagsmaschine kommen. Ich werde sie auf den Flughäfen postieren. Viel Sinn hat es nicht, aber vielleicht haben wir Glück, und sie entdecken zufällig einen in Los Angeles registrierten Gangster, dem man ein Kidnapping Zutrauen könnte.«
Phil und ich nickten schweigend. Wir wussten es: Es war eine höllisch unangenehme Lage für den Chef.
Alle blickten auf ihn, alle erwarteten, dass er wirkungsvolle Maßnahmen anordnen würde. Es war, als erwarte man ein Wunder von ihm. Dabei wusste er nicht mehr als wir alle.
***
Jonathan Henry Bakerfield war neunundvierzig Jahre alt, Junggeselle und von unangenehmem Aussehen.
Der kahle Schädel über dem kurzen faltigen Hals rundete sich wie eine Walnuss. Seine schwarzen Knopf äugen hatten einen stechenden Ausdruck, der durch die dicke schwarze Hornbrille eher verstärkt denn gemildert wurde.
J. H. Bakerfield sah kalt aus wie ein Raubfisch. Dazu passte sein weißes Gebiss, auf das er sehr stolz war. Er grinste bei jeder sich bietenden Gelegenheit und bleckte dabei genießerisch die Zähne.
Bakerfield strahlte etwas Gieriges, Profitsüchtiges aus, was viele Menschen ab stieß.
Die Jagd nach dem Dollar ließ den Walnuss-Kopf keinen Augenblick ruhen.
Wenn es um höhere Verdienste, dunkle Geschäfte, Hehlerware oder andere Machenschaften ging, bei denen er seine Schäfchen ins Trockene bringen konnte, dann scheute er keine Mühe. Während seiner Freizeit aber widmete er sich vielen löblichen Beschäftigungen.
Bakerfield war eifriges Mitglied einer Sekte, die der Welt einen dauerhaften Frieden verschaffen wollte. Er führte den Vorsitz in einem Verein zur Pflege der Blumenrabatte im Central Park. Er konnte sich rühmen, hohe Spenden an den Tierschutzverein zu zahlen, und für seine Nachbarn stellte Jonathan Henry Bakerfield das Musterexemplar eines verträglichen Menschen dar.
Bakerfield bewohnte sechs Zimmer in einer Mietskaserne des Riverdale-Viertels der Bronx. Das Haus war dicht am Henry Hudson Parkway gelegen.
Die Polizei wusste genau, dass der Walsnuss-Kopf recht dunkle Geschäfte betrieb. Dennoch genoss er eine Art Narrenfreiheit, was nicht zuletzt dem Umstand zuzuschreiben war, dass er sich in der New Yorker Unterwelt gut auskannte und gelegentlich mittelschwere Gangster ans Messer, das heißt, an die Polizei lieferte. Seine Informationen waren für das zuständige Polizei-Revier von unschätzbarem Wert.
Die Cops vom Polizei-Revier Riverdale wussten das alles. Was sie dagegen nicht wussten, war die Tatsache, dass Bakerfield einen lukrativen Handel mit Feuerwaffen aller Art betrieb.
Von der versilberten Damenpistole, über die Tommy Gun bis zur Elefantenbüchse konnte man alles bei ihm kaufen. Für gute Dollars, versteht sich.
Bakerfield war ein Hehler, der den Tod unter der Hand verkaufte.
Die Dämmerung senkte sich bereits auf New York, hüllte die Spitze der Skycraper in dichte Finsternis und ließ in den Prachtstraßen der Weltstadt die tausendfältige Lichtreklame wie ein buntes Meer voller Farben aufflammen.
Es pochte an die schwere Eichentür, die Bakerfields Sechs-Zimmer-Wohnung gegen die Außenwelt abschirmte.
Der Walnuss-Kopf räkelte sich faul auf der breiten Plüschcouch, die in seinem Wohn-Schlafzimmer stand - die übrigen fünf Zimmer waren in erster Linie Geschäftsräume, angefüllt mit all jenen Gegenständen, die man zum Auf schweißen eines Tresors, zum Umfrisieren eines gestohlenen Autos oder zum Bewaffnen einer halben Gangsterarmee benötigt.
Bakerfield gähnte herzhaft, fischte die schwarze Hornbrille von dem Tisch neben der Couch, schwang die Beine von dem Liegemöbel und saß aufrecht auf der Kante, wobei die Federn unter dem Plüsch ob der plötzlichen Bewegung aufgeregt quietschten.
Es war nicht ungewöhnlich, dass der Hehler zu dieser Stunde Besuch bekam. Allein die Tatsache, dass dieser dreimal hintereinander geklopft und nicht die Türklingel benutzt hatte, deutete darauf hin, dass er sich im Umgang mit dem Walnuss-Kopf auskannte.
Trotzdem ließ Bakerfield seine üblichen Vorsichtsmaßnahmen nicht außer Acht, als er sich jetzt anschickte, die Tür zu öffnen. Er entsicherte den kurzen Bulldog-Revolver, den er stets in der rechten Hosentasche trug.
In der Hosentasche hielt er die Waffe mit der Rechten so, dass er jederzeit durch den Stoff der Hose auf den Besucher schießen konnte, falls dessen Verhalten es notwendig machen sollte.
Dann löschte Bakerfield das Licht in dem Wohn-Schlafzimmer, trat neben die Tür, die er lautlos aufriegelte.
Mit einem jähen Ruck riss er dann die Tür auf, während sich seine rechte Hand um den Kolben des Bulldogs krampfte, und sein Zeigefinger mit nervösem Zittern am Abzug der Waffe lag.
Das Manöver war nicht notwendig.
Bakerfield kannte den Besucher. Er kannte ihn so genau, dass er sofort zur Seite trat, die Hand aus der Tasche nahm und den Besucher mit einer einladenden Handbewegung auforderte, näherzutreten.
»Hallo, Frank. Lange nicht gesehen. Nett, dass du mich wieder mal besuchst. Du kommst mir wie gerufen zu einer Partie Schach. Die Gin-Flasche ist gefüllt wie immer. Komm herein und nimm Platz.«
Bakerfield drehte das Licht wieder an und ging zurück zu der Plüschcouch, auf deren Kante er sich setzte.
»Nun nimm doch endlich den Hut ab. Du weißt doch, dass du dich hier wie zu Hause fühlen kannst.«
»Henry, ich brauche deine Hilfe. Etwas Schreckliches ist passiert…«
Der Besucher brach ab, starrte mit abwesendem Gesichtsausdruck auf die Fotografie eines weiblichen Filmstars, die an der Wand hing und sagte dann: »Sie sieht Evelyn ähnlich… Oh, mein Gott… Diese Hunde!«
Er knirschte mit den Zähnen.
»Aber ich werde es ihnen zeigen. Sie haben mich überfallen, geschlagen, sie haben Evelyn mitgenommen, geraubt, verschleppt als Geisel. Evelyn, meine Evelyn, in den Händen dieser Tiere. Aber sie sollen es mir büßen. Ich werde sie… ich werde sie…«
Frank Sommerset ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Er keuchte. Mit einem gequälten Stöhnen ließ er sich in einen der Sessel fallen.
»Frank, was ist denn nun los? Ich verstehe kein Wort. Rede jetzt erst einmal. Aber sprich vernünftig und rege dich vor allem nicht auf.«
»Auf regen, auf regen«, schnappte Sommerset. »Mein Gott, du hast ja keine Ahnung, in was für einer Sache ich stecke. Mir sind die Hände gebunden, ich bin verdammt, an einem Verbrechen mitzumachen, auf das der elektrische Stuhl steht. Aufregen aufregen, du hast gut reden.«
Bakerfield stand ohne ein weiteres Wort auf, trat zu dem mannshohen Nuss- ' baumschrank, öffnete ein Seitenfach und brachte eine Flasche Gin zum Vorschein aus der er einschenkte. , Drei Finger hoch Gin goss er in ein breites Glas, das er Sommerset reichte.
»Trink das! Und dann erzähl mir in Ruhe, was los ist.«
Sommerset kippte das scharfe Getränk hinunter, ohne das Glas abzusetzen. Dann holte er tief Luft und sah den Walnuss-Kopf forschend an.
»Henry, du bist doch mein Freund. Du bist doch ein Freund von Evelyn und mir. Wir kennen uns erst wenig mehr als ein Jahr. Aber trotzdem glaube ich sagen zu können, dass du unser Freund bist. Ich weiß, dass du gute Beziehungen zur Unterwelt hast. Und ich bitte dich, mache dir diese Beziehungen jetzt zu Diensten, nutze sie jetzt einmal voll aus und hilf mir, meine Frau wiederzufinden.«
Sommerset steckte sich mit nervösen Händen eine Zigarette an und fuhr fort: »Es muss aber noch heute Nacht sein, denn…«
***
Während der nächsten halben Stunde erfuhr Bakerfield den genauen Hergang des Überfalls auf Sommerset und dessen Frau. Er erfuhr von dem Plan der Gangster und von dem, was Frank Sommerset dagegen unternehmen wollte.
In den Augen des Walnuss-Kopfes glomm es gefährlich auf.
»So, wie du dir das vorstellst, geht es nicht, Frank. Unmöglich kann ich heute Nacht noch feststellen, wo sich die beiden mit deiner Frau aufhalten. New York ist groß, und die Schlupfwinkel sind zahllos. Außerdem kenne ich die beiden nicht. Ihre Beschreibung trifft auf keinen der Burschen zu, zu denen ich Kontakt habe. Es gibt also nur eine Möglichkeit für dich. Du musst versuchen, morgen deine Frau zu befreien. Das Ganze lässt sich nur auf der Basis eines Geschäftes regeln. Und wie das Geschäft aussieht das wirst du dir denken können.«
Sommerset sah den Walnuss-Kopf verständnislos an.
»Keine Ahnung. Was für ein Geschäft meinst du?«
Hinter den dicken Brillengläsern blitzte es auf.
»Mein Gott, du hast weniger Fantasie als ein Politiker. Und das will was heißen! Aber, Spaß beiseite! Zum Geschäft also: nicht die Gangster werden den kleinen Bob Stevenson rauben, sondern du. Und zwar wird das vor der vereinbarten Zeit geschehen müssen. Du brauchst den Jungen als Pfand, als Faustpfand für deine Frau. Und dann tätigst du ein Geschäft. Ein Geschäft mit Menschen: Du tauschst deinen Schützling Bob gegen deine Frau und bringst Evelyn in Sicherheit und kannst dann immer noch versuchen, den Gangstern den Boy wieder abzujagen.«
Sommerset sah sein Gegenüber sprachlos an.
»Ist das dein Ernst? Ich soll bei einem Kidnapping nicht nur mitmachen, sondern sogar selbst den entscheidenden Schritt tun? Niemals!«
»Okay! Trink deinen Gin aus und geh dann nach Hause. Einen besseren Rat kann ich dir nicht geben. Dir ist dein Ehrgefühl und der Junge eines fremden Mannes anscheinend mehr wert als deine Frau. Ein Glück nur, dass Evelyn keine Ahnung davon hat, welche Bereitschaft ihr Mann aufbringt, sich für sie einzusetzen.«
Sommerset nagte an der Oberlippe. Seine Finger krampften sich nervös ineinander. Es arbeitete in seinem Gesicht. Eine Minute verstrich, dann hob Sommerset den Kopf und sah Bakerfield voll an.
»Du meinst also wirklich? Na gut«, gab er selbst die Antwort, »ich sehe, mir bleibt keine andere Wahl. Wir müssen aber die Einzelheiten noch genau miteinander besprechen. Zuvor aber…« Sommerset zögerte, sah Hilfe suchend um sich und rückte dann mit der Sprache heraus: »Also, Henry, du weißt, dass ich im Augenblick kein Geld flüssig habe. Mit einer Kanone allein komme ich aber unmöglich gegen die Gangster an, die todsicher bis an die Zähne bewaffnet sind. Ich weiß nicht einmal, wie viele es sind. Die beiden, die mich überfielen, werden den Coup bestimmt nicht allein wagen. Kurz gesagt, Henry, ich brauche eine Waffe, eine wirksame Waffe, eine Tommy Gun oder etwas Ähnliches.«
»Soviel Worte um so eine Kleinigkeit. Selbstverständlich steht dir jede Feuerspritze zur Verfügung die ich vorrätig habe. Nur musst du mir versprechen, nichts über ihre Herkunft verlauten zu lassen, wenn dich die Cops schnappen sollten.«
Bakerfield stand auf.
»Komm, wir sehen uns das Arsenal einmal an.«
Sommerset folgte seinem Freund in das Nebenzimmer, einen großen Raum, der mit Kisten und Kästen bis unter die Decke hinauf vollgestapelt war. Sommerset sah sich unschlüssig um, drehte verlegen den Hut in den Händen und stülpte ihn dann wie in einem plötzlichen Entschluss auf den Kopf.
»Henry, lass es sein. Die Sache ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass du hineingezogen wirst. Wenn die Gang erfährt, dass du mir eine Kugelspritze verschafft hast, dann machen dich die Burschen kalt.«
»Blödsinn, woher sollen sie es denn erfahren. Los, such dir was aus! Ich hoffe, du kannst mit den Dingern umgehen.«
Mit diesen Worten zog der Walnuss-Kopf einen dunklen Vorhang zur-Seite, der die eine Längswand zur Hälfte bedeckte. Ein breites Regal kam zum Vorschein, in dem dicht bei dicht Gewehre, Schnellfeuerwaffen aller Bauarten und Jahrgänge standen.
Sommerset überlegte lange. Schließlich entschied er sich für ein kurzläufiges Schnellfeuergewehr, das noch recht neu aussah, und leicht zu handhaben war.
»Deine Wahl ist gut. Mit dieser Knarre hältst du dir eine ganze Armee vom Hals. Das Ding schießt wie geschmiert.«
Bakerfield grinste.
Seine schwarzen Knopf augen hinter den dicken Brillengläsern funkelten tückisch.
Er bleckte die Zähne und beobachtete Sommerset, der das Schloss der Waffe eingehend untersuchte.
***
An der äußersten westlichen Seite der Insel Manhattan verläuft der Express Highway eine jener Schnellverkehrsstraßen, die es dem Autofahrer ermöglicht, Manhattan in einer Rekordzeit zu durchqueren, die er niemals auf stellen könnte, würde er seinen Wagen durch die City steuern.
Zwischen der W. 17 Straße und der W. 23 Straße, begrenzt vom Express Highway und den Fluten des Hudson Rivers, liegen die vier Docks der United States Line und der American Pioneer Line.
Nördlich des Docks 62, dort wo der Highway eine sanfte Biegung in westlicher Richtung macht, erstreckt sich ein Betondreieck von gewaltigen Ausmaßen.
Lagerhallen, Schuppen aller Größen, düstere Winkel, wohin sich ein ehrlicher Zeitgenosse selbst bei Tag nur ungern wagt, bestimmen das Bild des Hafens in dieser Gegend.
Die Schuppen und Lagerhallen sind zum größten Teil mit Gütern aller Art gefüllt. Aber einige der kleineren Schuppen stehen leer, warten darauf, von einer Gesellschaft gemietet zu werden und bieten lichtscheuem Gesindel und Ratten eine willkommene Herberge.
Die Wände von Schuppen 4 sind schadhaft und hässlich. Das Wellblechdach ist nicht mehr ganz dicht, die Türen hängen schief in den Angeln.
Das Innere des Schuppens ist leer, düster und unheimlich.
Mitternacht war längst vorüber.
Hinter dem Schuppen 4 ertönte ein blechernes Scheppern, ein gedämpfter Fluch wurde danach laut.
Dann herrschte wieder Stille, die nur durch das eintönige Geräusch unterbrochen wurde, das man vernahm, wenn die müden Wellen des Hudson River gegen die Kaimauern klatschten.
Die Nacht war sternenklar. Der volle Mond schien vom Himmel und tauchte das Hafengelände in ein gespenstisches Licht, das ausreichte, um selbst geringe Einzelheiten gut zu erkennen.
Die vier Männer, die sich vom Express Highway her dem Schuppen 4 näherten, bewegten sich vorsichtig.
Sie nutzen jede Deckung aus und vermieden es, über die mondbeschienenen Flächen zwischen den Lagerhallen zu gehen.
Die vier Männer liefen geduckt von Halle zu Halle, verhielten im Schatten der Gebäude und erreichten endlich das breite Eingangstor von Schuppen 4.
Lautlos drangen sie in den Schuppen ein.
Im Innern des Gebäudes ließ Joe Castello für wenige Sekunden seine Taschenlampe aufblitzen.
»Verdammt, bist du wahnsinnig?«, fluchte Jimmy Brown.
»Wie sollen wir uns denn sonst orientieren«, brummte Castello, »Du kennst dich hier genauso wenig aus wie wir alle.«
»Ruhe!«, mischte Pete Albany sich ein. »Joe, es muss in der linken Ecke sein. Wenn man durch das Tor hineinkommt, dann gleich links, hat der Boss gesagt. Leuchte mal in die Ecke.«
Wieder blitzte die Taschenlampe auf.
Der Lichtstrahl fraß sich durch die Dunkelheit, zerschnitt sie wie der scharfe Stahl eines schmalen Dolches und verlor sich in der fernen Ecke des Schuppens.
»Los, sehen wir nach.«
Im Dunkeln tappten die vier Gangster durch den Schuppen.
Ratten huschten ihnen über die Schuhe, einmal knarrte eine Tür an der Längswand, worauf die Killer wie angewurzelt stehen blieben und nach ihren Pistolen griffen. Minutenlang verharrten sie reglos. Dann schlich José Mendoza mit der Gewandtheit einer Raubkatze auf die Tür zu, umkreiste sie in kurzem Bogen und kehrte eine Minute später zurück.
»Dort ist niemand. Der Wind muss die Tür bewegt haben.«
Die Gangster schlichen weiter und gelangten in die bezeichnete Ecke des Schuppens.
Im Schein der Taschenlampe räumten sie einen Berg Lumpen zur Seite, entdeckten die Kellerluke, die sich ohne Schwierigkeit öffnen ließ, und kletterten dann die kurze Leiter hinab, nicht ohne die Luke vorher wieder zu schließen.
Der Raum, in dem sie sich jetzt befanden, war nicht größer als ein Raubtierkäfig. Der-Teufel mochte wissen, zu welchem Zweck dieses Gewölbe angelegt worden war. Zwei Holzbänke und ein Feldbett standen darin. Für weitere Möbelstücke war kein Platz vorhanden.
Castello ließ sich mit einem Fluch auf das Feldbett fallen.
»Gemütlich ist es hier ja nicht gerade. Hoffentlich kommt der komische Kerl bald, von dem du so große Stücke hältst.« Castello hatte seine Worte an Albany gerichtet.
»Sei vorsichtig mit deinen Äußerungen gegen den Boss. Er versteht darin keinen Spaß. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn er dich auf dem Kieker hat.«
»Unsinn, mit dem werde ich notfalls noch vor dem Frühstück fertig. Bis jetzt hat er nichts weiter gezeigt als einen Plan, der uns das Risiko einbringt und ihm die Bucks.«
»Streitet nicht«, mischte sich Mendoza ein, »trinkt lieber einen Schluck, der große Boss hat vorgesorgt.« Er deutete auf die beiden Whiskyflaschen, die unter einer der Bänke standen.
Brown, Mendoza und Albany flegelten sich auf die Bänke, und während der nächsten Stunde waren die vier Killer damit beschäftigt, dem Inhalt der beiden Flaschen den Garaus zu machen.
***
Sie waren bald nicht mehr ganz nüchtern und merkten es daher auch nicht, dass die Kellerluke Millimeter um Millimeter gehoben wurde.
Als die Luke drei Handbreit geöffnet war, schob sich eine behandschuhte Hand, die einen großkalibrigen Colt hielt, durch die Öffnung.
»Keine Bewegung«, schnarrte eine dumpfe Stimme.
Die Gangster sahen erschrocken auf.
Castello fuhr von dem Feldbett empor und machte Anstalten, seine Pistole aus dem Schulterhalfter zu reißen.
»Keine Bewegung, habe ich gesagt, Castello. Ich habe hier sechs blaue Bohnen. Es kommt mir nicht darauf an, Castello, dir eine in den Schädel zu jagen.« Der Hohn in der Stimme war unüberhörbar.
Ein heiseres Lachen ertönte, die Hand mit dem Colt verschwand, die Luke wurde gänzlich geöffnet, und eine Gestalt stieg die Leiter hinab.
Von der Gestalt war fast nichts zu erkennen.
Der Unbekannte war in einen langen, dunklen Mantel gehüllt, der so weit gearbeitet war, dass man nur schwer sagen konnte, wie die Figur des Trägers beschaffen war.
Über den Kopf hatte sich der Unbekannte eine schwarze Kapuze gestülpt. Das Gesicht war von einer Maske bedeckt, die nur zwei schmale Schlitze frei ließ.
»Was soll dieser Aufzug«, brummte Castello, der sich von seinem Schrecken erholt hatte.
»Sachte, mein Kleiner.«
Der Vermummte hatte jetzt die letzte Sprosse der Leiter erreicht und stand den Gangstern auf einen Yard gegenüber. »Damit du Bescheid weißt, Castello. Ich bin der Boss. Und nach meinen Anweisungen wird gearbeitet. Ihr werdet dabei nicht schlecht wegkommen. Wie leicht ihr zu überraschen seid, habt ihr ja gerade gesehen.«
»Bloody fool«, Castello sah den Vermummten aus zusammengekniffenen Augen an. »Wer sagt uns, dass…«
»Castello, hör zu. Das Gleiche gilt für dich, Mendoza und für dich, Brown. - Ich bin mit Albany einig geworden, dass wir einen großen Coup starten. Ihr werdet mir die Sache nicht versauen. Arbeitet nach meinem Plan, nach meinen Anweisungen und ihr seid in spätestens drei Tagen gemachte Leute. Für jeden von euch springen 50 000 Bucks heraus. Ihr seid aus Los Angeles hierhergekommen. Und ihr seid gut beraten, wenn ihr keine Schwierigkeiten macht, sondern weiterhin mitspielt. Dass keiner von euch mich kennt, dass keiner von euch weiß, wie ich aussehe, hat nichts zu sagen. Das ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme von mir.«
Der Unbekannte machte eine Pause und blickte von einem zum anderen.
»Ich habe Houston und Hawthorne eingesetzt. Sie haben gut gearbeitet und werden in wenigen Minuten hier sein. Wir werden dann unser weiteres Vorgehen besprechen. Die Frau wird hier festgehalten. Hierher kommt niemand. Du Mendoza, wirst die Frau bewachen, während wir morgen früh den Boy kassieren.«
»Und wie geht die Sache weiter? Wer gibt uns die Garantie, dass wir nicht irgendwie ’reingelegt werden?« Das Misstrauen in Castellos Stimme war nicht zu überhören.
»Red keinen Blödsinn, Joe.« Albany fuhr wütend hoch. »Bevor ich nach Los Angeles kam, habe ich drei Dinger mit dem Boss hier in New York gedreht. Und ich bin weder betrogen worden, noch hat mich der Boss jemals unnötig einer Gefahr ausgesetzt. Du kannst dich auf ihn verlassen. Also red nicht soviel, hör lieber an, was der Boss plant.«
Castello knurrte etwas Unverständliches, gab sich aber zufrieden.
***
Robert P. Stevenson war ein Selfmademan reinsten Wassers.
Er hatte mit nichts als seiner Cleverness angefangen, gehörte heute zu den bekanntesten Figuren in der Wall Street, nannte sieben Fabriken und zwei mittlere Wolkenkratzer sein eigen, spielte in der Politik eine nicht unbedeutende Rolle und war außerdem ein glücklicher Vater, der sein einziges Kind, den siebenjährigen Bob, über alles liebte. Stevensons Frau war vor fünf Jahren das Opfer eines Autounfalls geworden.
Stevenson hatte Villen in der Nähe New Yorks, Landbesitz in Kalifornien und Miami, sein Domizil aber war ein elegantes Haus dicht am Central Park, in einer Wohngegend der Millionenstadt also, die den Millionären Vorbehalten ist.
Kurz nach dem Frühstück, während dem er die Financial Times eingehend studierte, pflegte sich Stevenson von seinem zweiten Chauffeur, einem grauhaarigen Texaner, der vor drei Jahren in New York vor Anker gegangen war, in die Wall Street fahren zu lassen.
Das geschah im Allgemeinen eine halbe Stunde früher als Bob mit Sommerset und dem ersten Chauffeur, Daniel Walker, in einem grauen Cadillac das Grundstück am Central Park verließ, um in die Schule zu fahren.
Das war im Allgemeinen so und auch an diesem Samstag nicht anders.
Der Millionär hatte die prächtige Villa aus der Zeit der Gründerjahre bereits verlassen, als der kleine Bob von einem Kindermädchen seine Trinkschokolade serviert bekam und sich danach für den Schulbesuch fertig machte.
Obwohl die Schule nur eine knappe Meile entfernt lag, hatte Robert R Stevenson kategorisch angeordnet, dass Bob nicht ohne Begleitschutz fahren dürfe.
Den Begleitschutz in Form des Exboxers Frank Sommerset hielt Stevenson für ausreichend.
Aber was ist in einer Stadt wie New York, in deren Geschichte die rühmlosen Daten grausamer Gangsterbosse vermerkt sind, schon ausreichend.
Bob Stevenson war recht groß für seine sieben Jahre. Das blonde Haar trug er kurz geschnitten. In seiner Kleidung unterschied sich Bob in nichts von seinen Altersgenossen, die weniger begüterte Väter hatten.
Seine Bluejeans waren nicht gerade neu, das rot karierte Baumwollhemd konnte man in jedem Shop an der Ecke kaufen und die kleine Schildmütze aus khakifarbenem Stoff gehörte zu einem amerikanischen Schuljungen wie der Suppenlöffel in die Hand einer Hausfrau.
Bob trank den letzten Schluck seiner Schokolade und sah dann erstaunt auf, als er Frank Sommerset durch die Tür treten sah.
»Hallo, Frankie, wir haben aber noch Zeit. Der Unterricht beginnt erst in einer halben Stunde. Ich muss auch meine Bücher noch einpacken.«
Sommerset hatte es seinem Schützling erlaubt, ihn Frankie zu nennen, wovon Bob reichlich Gebrauch machte.
»Richtig, Bob. Aber… Pst!… nichts verraten! Vor allen sag Nancy nichts!« Nancy war das farbige Kindermädchen. »Ich habe dir doch vor ein paar Tagen versprochen, dass wir einmal heimlich die Schule schwänzen und stattdessen fischen gehen. Was hältst du davon, wenn wir das heute wahr machen? Das Wetter ist wie bestellt dafür.«
Bob sah Sommerset erstaunt an. Der Junge konnte sich nicht erinnern, von Sommerset jemals ein derartiges Versprechen erhalten zu haben, zumal Sommerset bisher stets ein Vorbild an Gewissenhaftigkeit und Pflichtgefühl gewesen war.
Aber welcher siebenjährige Junge, dem sich die Gelegenheit bietet, der Großstadt zu entschlüpfen und fischen zu gehen, denkt lange über den Gesinnungswechsel eines Erwachsenen nach.
»Au fein, Frankie, du bist ein Mordskerl. Du bist mein Freund. Ich freue mich mächtig: Hast du Angel und Netz mitgebraßht? Und wie stellen wir es an, dass der eklige Walker nichts merkt?«
Die Worte sprudelten aus Bob heraus, und es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte in einer Begeisterung die Kanne mit der heißen Schokolade umgegossen.
Sommerset biss sich auf die Lippen. Sein Gesicht war hohlwangig und bleich. Er sah aus wie ein Mensch, der in der Nacht keinen Schlaf gefunden hat.
»Pst, Bob! Ich habe es mir genau überlegt. Wir sagen Walker, dass ich dich heute in meinem Wagen zur Schule bringe. Dann fahren wir einfach nach Staten Island und legen uns am Strand in die Sonne.«
»Ja? Meinst du, dass Walker uns allein fahren lässt? Er hat doch ausdrückliche Weisung von Daddy, immer mit uns zur Schule zu fahren?«
»Lass mich nur machen, ich werde ihn schon überzeugen.«
Sommerset rang sich ein Grinsen ab. Er wusste genau, dass der Chauffeur nie einwilligen würde, nie ein willigen durfte, ihn mit Bob allein zur Schule fahren zu lassen.
Aber Sommerset hatte ein Argument, dem sich Daniel Walker nicht würde widersetzen können.
»Ich werde jetzt mit Walker sprechen. Mach dich fertig und geh dann zu meinem Wagen. Er steht hundert Yards hinter dem Zeitungsstand. Ich habe die Türen offen gelassen.«
Sommerset ging zur Tür, drehte sich noch einmal um, zwinkerte Bob zu wie einem Mitverschworenen und verließ dann das Zimmer.
Bob rief nach dem Kindermädchen Nancy und verlangte seine Jacke, dann verließ auch er das Haus.
***
Sommerset war inzwischen zu der großen Garage gegangen, die in der nördlichen Ecke des gepflegten Parks stand, der die Villa des Millionärs Stevenson umschloss.
Eines der vier Garagentore stand offen. Als Sommerset nur noch knapp zehn Yards entfernt war, sah er den grauen Cadillac, dessen Windschutzscheibe gerade von einem hochgewachsenen Mann in mittleren Jahren poliert wurde.
»Hallo, Daniel. Schönes Wetter heute. Hoffentlich gibt es keine Verkehrsstockung wie gestern, sonst kommt Bob wieder zu spät in die Schule.«
Sommerset konnte ein leises Zittern in seiner Stimme nicht verhindern. Er merkte es und wurde noch unsicherer. Er merkte auch, dass er reichlich konfuses Zeug redete.
Der Chauffeur aber war zu sehr mit dem Polieren der Scheibe beschäftigt, als dass er auf Sommersets Worte geachtet hätte. Walker hob nur kurz den Kopf, brummte einen Gruß und widmete sich dann wieder ganz seiner Beschäftigung.
Er mochte Sommerset nicht sonderlich, und machte wenig Hehl daraus.
Sommerset trat neben den Chauffeur, der ihm den Rücken wandte, und tat so, als sehe er diesem bei der Arbeit zu.
Dann fuhr seine Rechte blitzschnell in die Höhe.
Woran der Exboxer nicht gedacht hatte, war, dass Walker ihn in der spiegelnden Windschutzscheibe genau sehen konnte.
Walker fuhr herum.
Aber der trainierte Boxer war schneller als die Abwehrbewegung des Chauffeurs.
Eine Handkante hart wie Stahl traf Walker seitlich im Genick.
Der Schlag genügte.
Dem Getroffenen sackten die Knie weg, er fiel mit dem Oberkörper auf den Kühler des Cadillac und glitt dann sanft zu Boden.
Sommerset blickte sich rasch um. Niemand war zu sehen. Sommerset packte den Niedergeschlagenen und zerrte ihn in das Halbdunkel der Garage.
In wenigen Augenblicken hatte er den Chauffeur so gefesselt und geknebelt, dass Walker wie ein weihnachtlich verpackter Rollschinken aussah.
Der Chauffeur war noch immer ohne Besinnung.
Sommerset schleifte ihn in die hinterste Ecke der Garage, wo er ihn zwischen zwei hohe Kisten legte, die Werkzeuge für die Reparatur an den Wagen enthielten, es konnten Tage vergehen, bis man den Chauffeur hier fand.
Der Exboxer verließ die Garage. Seine Knie fühlten sich an wie Pudding. Benommen schritt er über den betonierten Weg, der von der Garage zum Gartentor führte, das jetzt einladend offen stand.
Du bist ein Gangster, ein Räuber, ein Kidnapper. Wenn man dich erwischt, landest du auf dem elektrischen Stuhl, hämmerte es in seinem Gehirn. Aber es muss sein. Ich tue es für Evelyn, für meine Frau, und die Polizei und das Gericht werden Verständnis dafür haben, versuchte er sich zu beruhigen.
Es war genau sieben Uhr fünfzig am Morgen, als Frank Sommerset, Exboxer und derzeitiger Beschützer des Millionärssohnes Bob Stevenson, durch das Gartentor der Villa am Central Park schritt.
Er wandte sich auf der Straße sofort nach links, legte die Hand schützend über die Augen, da ihn das Licht der Sonne blendete, die schon recht hoch am Himmel stand, und blickte zu seinem Wagen, einem alten grauen Ford, in dem jetzt der Sohn des Millionärs sitzen musste.
Frank Sommerset sah seinen Wagen, er sah die bunte Jacke des Jungen, die selbst auf die Entfernung von über hundert Yards gut zu erkennen war, und er sah noch etwas anderes.
Frank Sommerset sah den breiten Rücken eines Mannes, der einen Hut trug.
Der Mann saß neben dem kleinen Bob in Sommersets Wagen.
Genau in der Sekunde, da Sommerset zu laufen anfing, da in seinem Kopf ein Feuerwerk wilder Vermutungen abbrannte, fuhr der altersschwache Ford an, gewann schnell an Geschwindigkeit und war Augenblicke später hinter der nächsten Straßenecke verschwunden.
Das letzte, was Sommerset wahrnahm, war die fröhlich winkende Hand des Jungen, der sich allem Anschein nach auf seinen Sitz gekniet hatte und durch die hintere Scheibe des Fords zu Sommerset blickte.
Dann wurde die Stille der unbelebten Straße durch das Rattern einer MP-Salve zerrissen.
Sommerset erhielt einen Stoß in den Rücken, taumelte noch zwei Schritte nach vorn und fiel dann steif und schwer in den Staub der Straße.
Der Besitzer des nur wenige Schritte entfernten Zeitungsstandes kam erschrocken aus seiner Bude gestürzt.
Er konnte gerade noch sehen, wie ein schwerer schwarzer oder dunkelblauer Wagen in die Seventh Avenue einbog.
***
Es war acht Uhr vierzig New Yorker Zeit, als Bil Houston auf das Ziffernblatt seiner goldenen Armbanduhr sah und dann knurrte: »Ich fürchte, es ist etwas schiefgegangen. Normalerweise müsste Sommerset mit dem Boy schon hier sein. Lange können wir hier nicht mehr warten.«
Er grinste unbehaglich und beobachtete wieder das rege Treiben an der Ecke Fifth Avenue/E.- 96 Street.
Sam Hawthorne und Jimmy Brown, die es sich im Fond des gestohlenen Oldsmobil bequem gemacht hatten, gaben keine Antwort.
Houston nickte weiter: »Wenn uns hier zufällig ein Cop erwischt, dann können wir uns gratulieren. Wahrscheinlich hat der Besitzer des Wagens den Diebstahl schon an ein Polizei-Revier gemeldet. Und die Burschen dort arbeiten verdammt fix.«
Die beiden anderen Gangster gaben noch immer keine Antwort.
Erst nach einer Weile brummte Jimmy Brown: »Nur gut, dass der unbekannte Boss an alles denkt. Ich wäre nicht darauf gekommen, die Bude von dem Stevens oder Stevenson… oder wie der Kerl heißt, überwachen zu lassen.«
***
Die Uhr am Armaturenbrett des altersschwachen Ford zeigte genau acht Uhr vierzig New Yorker Zeit, als Bob Stevenson ein dicker Wattebausch gegen Mund und Nase gepresst wurde.
Der Junge erschrak tödlich.
Dann begann er, sich aus Leibeskräften zu wehren. Er trat um sich, sofern die sitzende Haltung ihm das gestattete, schlug mit seinen kleinen Fäusten hin, wo er traf, versuchte in die große, knochige Hand zu beißen, die den Wattebausch hielt und bäumte sich verzweifelt auf.
Es dauerte nicht lange, dann schwanden Bob die Sinne.
***
»Ich habe die Unterlagen für das Geschäft mit Fulham und Gallanger vergessen. Wir müssen so schnell wie möglich noch einmal nach Hause«, sagte Robert P. Stevenson zu seinem Chauffeur, der ihm die Tür des schwarzen Cadillac aufhielt. »Wie spät ist es jetzt eigentlich, John?«
»Genau acht Uhr vierzig, Sir!« Die Antwort kam kurz und präzise.
»Okay, dann schaffen wir es noch bequem bis zur nächsten Sitzung. Es kann aber nichts schaden, wenn Sie etwas auf die Tube drücken. Ich würde zu Hause gern noch einen Kaffee trinken. Also los, ab geht die Post, John.«
Robert P. Stevenson lehnte sich behaglich in den Polstern seines Wagens zurück, zog eine zusammengefaltete Tageszeitung aus der inneren Jackentasche und begann zu lesen.
Auf der dritten Seite die Nachrichten aus aller Welt brachte, fiel ihm ein Artikel in die Augen, der mit den Worten Sensationelles Kidnapping in Paris überschrieben war. In der Unterzeile hieß es: Die Ehefrau des französischen Seifenkönigs erlitt einen schweren Nervenschock. Noch keine Spur von den Tätern.
»Die armen Leute«, dachte Stevenson laut. »Wie muss ihnen zumute sein.«
»Verzeihen Sir, was sagten Sie?«
Die Stimme des Chauffeurs riss Stevenson aus seinen Gedanken.
»Ach, nichts, John, ich habe nur laut gedacht.« Und nach einer Weile: »Fahren Sie ruhig etwas schneller, John. Ich möchte noch einmal in der Schule vorbeifahren und nach Bob sehen. Ich habe ja tatsächlich keine Ahnung, wie der Bau aussieht, in dem man meinem Sohn das Lesen und Schreiben beibringt.«
***
Evelyn Sommerset kam aus einfachen Verhältnissen. Sie war im New Yorker Stadtteil Brooklyn geboren und hatte zeitlebens kaum etwas anderes gesehen als das Häusermeer der Riesenstadt.
Evelyns Leben war bisher ereignislos verlaufen. Die Eltern starben früh, Evelyn sah sich plötzlich allein auf der Welt und versuchte sofort mit Geschick und etwas Glück sich durchzuschlagen.
Bald bekam sie die Härte des Existenzkampfes voll zu spüren. Sie nahm bald diese, bald jene Stellung an, zog gegen raffinierte Kolleginnen immer den kürzeren, erhielt insgesamt’ achtmal eine Kündigung ihrer Stellung, ohne die Gründe zu erfahren, und stand jedes Mal vor der bangen Frage: Wovon soll ich morgen leben?
Evelyn arbeitete als Tellerwäscherin, Babysitter, Schreibkraft in einem kleinen Büro, ein gutes halbes Dutzend mal als Serviererin, wobei sie sehr unter den Zudringlichkeiten der männlichen Gäste zu leiden hatte.
Zuletzt putzte sie die Scheiben der Kraftfahrzeuge an einer Tankstelle. Bei dieser Gelegenheit lernte sie Frank Sommerset kennen.
Er lud sie ein, und sie nahm die Einladung sofort an, was sonst nicht ihre Art war. Aber Sommerset flößte ihr Vertrauen ein. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Es blieb nicht bei der einen Verabredung.
Der schönste Tag in Evelyns Leben war ein Sonntag im August Es war der Tag, an dem sie Frank verlegen und mit roten Ohren in seiner unbeholfenen Art fragte: »Evelyn, weißt du… eigentlich wollte ich dich schon gestern fragen… es ist nämlich… also, ich bin noch kein Weltklasse-Boxer, aber ich schaffe es… bestimmt! Also, Evelyn…« und dann mit einem Ruck - »willst du meine Frau werden?«
Sie war ihm mit einem Jubellaut um den Hals gefallen. Das war vor gut fünf Jahren gewesen. Fünf Jahre voller Glück hatte Evelyn an Franks Seite erlebt. Leider waren ihnen Kinder bisher versagt geblieben. Aber ihr Glück war auch so vollkommen.
.. .vollkommen gewesen, verbesserte Evelyn in Gedanken, denn jetzt…
Sie wagte nicht, den Blick zu heben. Sie fühlte die Nähe des schrecklichen Mannes, der sie so unverwandt aus gierigen Augen anstarrte.
Mendoza hieß er, wie sie von den anderen Gangstern .gehört hatte. Ein Mexikaner also, ein heißblütiger Kerl.
Evelyn saß auf einer Bank in dem Kellerloch von Schuppen 4. Auf dem Feldbett lag Mendoza, er hielt eine Whiskyflasche in der Hand. In regelmäßigen Abständen nahm der Mexikaner einen tiefen Schluck. Langsam breitete sich ein wohliger Nebel in seinem Hirn aus. Er fühlte, wie eine angenehme Müdigkeit in ihm emporkroch. Aber er durfte nicht schlafen. Jetzt noch nicht. Erst, wenn die anderen zurück waren, durfte er schlafen. Lange und tief schlafen.
Mendoza seufzte. Den ganzen gestrigen Tag war er auf den Beinen gewesen. Die Nacht hatten sie in diesem Loch verbracht und sich die Pläne des unbekannten Mannes, der jetzt ihr Boss war, angehört. Fast vierzig Stunden war Mendoza jetzt wach. Das war lange. Sehr lange…
Der Mexikaner sah sich die Frau an. Sie ist schön, dachte er. Verdammt schön. Blonde Locken und helle Haut…
Blonde Locken gibt es bei den mexikanischen Frauen nicht. Aber die Frauen in Mexiko sind viel schöner als… Die Frauen in Mexiko sind… sind… sind…
Mendozas Kopf sank zurück. Die Augen fielen ihm zu. Die Hand mit der Flasche lag bequem auf der Kante des Feldbetts.
Ein dünner Strahl Whisky floss aus der bauchigen Flasche, bildete eine kleine Lache vor dem Bett. Der Strahl wurde dünner, das Geräusch des auf den Boden prallenden Whiskys schwächer. Mendoza merkte von allem nichts mehr.
Jetzt fielen nur noch vereinzelte Tropfen aus der Flasche. Dann hörte auch das auf. Mendozas Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen.
Evelyn glaubte zu träumen.
Verstellte sich ihr Bewacher? Wollte er mit ihr spielen wie die Katze mit der Maus? Evelyn hatte viel von den Grausamkeiten mexikanischer Gangster gehört.
Fünf, zehn, fünfzehn Minuten verstrichen.
Wenn er sich nur verstellt, dann hätte er das Spiel nicht so lange getrieben, überlegte Evelyn. Sein Schnarchen klingt sehr echt. Er ist wirklich eingeschlafen.
Evelyns Herz hämmerte wild. Jetzt kam es darauf an. Evelyn wusste: Die Kellerluke war nicht verschlossen.
Also nur die Leiter hinaufsteigen, die Luke öffnen; hinaussteigen, die Luke wieder schließen und dann so schnell wie möglich weglaufen.
Nur?
Das leiseste Geräusch, die geringste Unvorsichtigkeit, und der Gangster würde erwachen. Und dann…
Evelyn schüttelte den Gedanken ab. Sie musste sich jetzt zusammennehmen. Ihre ganze Kraft brauchte sie jetzt. Ihre Nerven durften jetzt nicht versagen.
In Zeitlupentempo stand Evelyn auf. Langsam, ganz langsam setzte sie Fuß vor Fuß. Obwohl alles in ihr danach drängte, zu der Leiter zu eilen, die Sprossen emporzuhasten, die Luke aufzustoßen und dann um ihr Leben zu rennen, zwang sich Evelyn zu größter Vorsicht, zu größter Behutsamkeit, zu einem so langsamen Vorgehen, dass es Minuten dauern würde, bis sie an der Leiter stand.
Ihr Puls raste. Jetzt stand Evelyn direkt neben Mendoza. Der Mund des Mexikaners stand halb offen.
Ein unartikuliertes Schnarchen drang an Evelyns Ohr. Drei Handbreit neben dem Mexikaner glitt Evelyn vorbei. Die Zeit bis zur Leiter dünkte Evelyn eine Ewigkeit. Dann spürte die Hand der jungen Frau das schartige Holz der alten Leiter.
Hoffentlich knarren die Sprossen nicht, dachte Evelyn sekundenlang, dann setzte sie vorsichtig den linken Fuß auf die unterste Sprosse.
Nichts, kein Laut. Langsam zog sich Evelyn empor. Sprosse um Sprosse stieg sie nach oben.
Vier noch, drei, zwei, eine, jetzt konnte Evelyn mit den Händen die Luke erreichen.
Während sich die junge Frau mit der Linken festhielt, drückte sie mit der rechten Hand die Luke vorsichtig empor.
Die Scharniere, in denen die Luke hing, waren verrostet. Es quietschte leise, es klang wie das Raunzen eines Hundes, dem etwas Schweres, Hartes auf die Pfoten fällt.
Mendozas Schnarchen verstummte.
Evelyn stockte der Atem. Sie fühlte eine Schwäche in sich aufsteigen. Sie nahm die Linke von der Leiter und presste die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu ersticken.
Mendoza brummte im Schlaf. Die Federn des Feldbettes knarrten, als sich der Mexikaner auf die Seite drehte. Dabei stieß er gegen die Whiskyflasche, die er im Schlaf losgelassen hatte.
Die Flasche rollte die wenigen Zentimeter bis zur Bettkante. Evelyn verfolgte den Weg der Flasche mit angehaltenem Atem. Wenn die Flasche auf den Boden fiel, dann würde der Mexikaner von dem dabei entstehenden Lärm wach werden.
Alles hing jetzt von einer unbedeutenden Kleinigkeit ab, davon, ob eine Whiskyflasche auf den Boden fiel oder nicht.
Die Flasche fiel nicht.
Fingerbreit vor der Bettkante blieb sie liegen. Der Whisky schaukelte mit leisem Wellengang im Bauch der Flasche.
Das Schnarchen des Gangsters hatte wieder voll eingesetzt.
Evelyn öffnete die Luke ganz, stieg hinaus und ließ die Luke langsam wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückgleiten.
Evelyn wusste ungefähr, wo sie sich befand. Zwar war es Abend gewesen, als die Gangster sie hierher gebracht hatte, aber sie hatte das Rauschen des Hudson River gehört, hatte den Highway gesehen, und war in der Lage gewesen, sich ein ungefähres Bild von dem Ort zu machen zu dem man sie verschleppt hatte.
Evelyn eilte durch die Halle, trat ins Freie, sog die Morgenluft in tiefen Zügen ein und blickte auf die kleine Armbanduhr, die man ihr gelassen hatte.
Es war genau acht Uhr vierzig.
Evelyn lief an den Schuppen und Lagerhallen vorbei, nicht ohne ununterbrochen nach den Personen Ausschau zu halten, die sie mehr fürchtete als alles andere auf der Welt. Unangefochten gelangte Evelyn zum Express Highway.
Fünf Minuten später stand die junge Frau vor einem Drugstore. Sie trat ein, wandte sich an den Mann, der eine kurze blaue Schürze umgebunden hatte und mit dem Sortieren irgendwelcher Waren beschäftigt war: »Wo kann ich hier telefonieren?«
»Dort!« Der Mann wies mit dem Daumen unbestimmt in die Gegend.
Evelyn sah sich um und entdeckte das Telefon.
Mit zwei Schritten war sie am Apparat, nahm den Hörer von der Gabel, besann sich kurz, legte den Hörer wieder auf und begann hastig in dem dicken Telefonbuch zu blättern.
Auf der ersten Seite fand sie die gesuchte Nummer: LE 5-7700.
Sie ließ das Telefonbuch aufgeschlagen liegen und wählte mit zitternden Fingern die Nummer.
Es vergingen keine fünf Sekunden, dann meldete sich eine tiefe Männerstimme am anderen Ende der Leitung: »FBI, Federal Bureau of Investigation…«
***
»…nur den Boss der Bande kann ich nicht beschreiben. Er war vermummt wie eine Mumie von etwas über mittlerer Größe und seine Stimme klang sehr unangenehm. Das ist alles, was ich über ihn sagen kann.«
Evelyn Sommerset schwieg erschöpft.
Seit zwei Stunden saß sie uns jetzt in unserem Office gegenüber und berichtete über die schrecklichen Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden.
Die junge Frau hatte uns eine genaue Personenbeschreibung der sechs Bandenmitglieder gegeben.
Wir wussten jetzt ziemlich genau, wie Joe Castello, Jimmy Brown, José Mendoza, Pete Albany, Bill Houston und Sam Hawthorne aussahen.
Evelyn Sommerset hatte gehört, wie der unbekannte Boss diese Männer mit den betreffenden Namen angeredet hatte. Und die junge Frau verfügte zum Glück über ein gutes Gedächtnis.
Unsere Leute vom Erkennungsdienst waren zurzeit damit beschäftigt, in den Karteien nach den Gangstern zu suchen.
Wir saßen wie auf Kohlen. Erwarteten wir doch jeden Augenblick eine Bestätigung von unseren Kollegen vom Erkennungsdienst darüber, dass die Gangster registriert waren. Das würde unsere Arbeit wesentlich erleichtern.
Auch hatte die quälende Ungewissheit jetzt ein Ende gefunden, die uns seit gestern in Atem hielt und die durch den Anruf aus Los Angeles ausgelöst worden war.
Als Evelyn Sommerset uns von dem Plan der Kidnapper berichtet hatte, waren sofort zwei unserer Kollegen zum Central Park gerauscht und hatten den Millionär Robert P. Stevenson aufgesucht.
Unsere Vermutung wurde bestätigt. Bob Stevenson war verschwunden.
Was unsere Kollegen dagegen vorfanden, waren die Beamten des Homicide Squad, der Mordkommission der City Police.
Der Zeitungshändler, der einen Kiosk in der Nähe der Millionärs-Villa hatte, berichtete die wenigen Einzelheiten, die er bei dem Überfall auf Frank Sommerset miterlebt hatte.
Der Exboxer war von sechs Kugeln aus einer Tommy Gun getroffen worden. Er musste auf der Stelle tot gewesen sein.
Ich sah die junge Frau an, die mir gegenüber vor dem Schreibtisch saß.
Sie wusste noch nichts von dem Tod ihres Mannes. Nach den Erlebnissen der vergangenen Nacht war sie in einer nervlichen Verfassung, die es nicht zuließ, dass man ihr jetzt die Todesnachricht brachte.
Aber einmal musste sie es erfahren.
Und das war einer der Augenblicke, in denen ich persönlichen Hass gegen jeden Gangster empfand. Immer und immer wieder wurde das Glück vieler Menschen durch die grenzenlose Geldgier der Verbrecher zerstört.
Ich blickte zu Phil, der am Fenster stand, und nickte ihm zu.
Mein Freund verstand sich weit besser als ich darauf, einer Frau die Nachricht vom Tode ihres Mannes beizubringen.
Ich stand auf, entschuldigte mich und ging hinaus. Von dem Office nebenan rief ich einen unserer Ärzte an. Doc Webster war am Apparat. Ich sagte ihm, worum es sich handelte.
»Okay, Jerry«, kam seine Antwort, »ich werde mich sofort um die Frau kümmern und ihr eine beruhigende Spritze geben. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde sie so behandeln, dass sie den Schock der Nachricht übersteht.«
»Danke, Doc.«
Ich legte auf.
.. .den Schock der Nachricht überstehen, dachte ich.
Ich will den Ereignissen nicht vorgreifen. Doch so viel sei gesagt: Evelyn Sommerset überstand den Schock an diesem Tag. Sie war offenbar mit den Nerven viel zu fertig, als dass ihr die Tragweite der Nachricht völlig zum Bewusstsein kam. Evelyn Sommerset blieb auch am nächsten Tag gefasst.
Am Montagmorgen fand man sie tot in ihrem Bungalow. Sie hatte sich vergiftet. In einem kurzen Abschiedsbrief bekundete sie, dass ein Leben ohne Frank für sie unmöglich sei.
***
Phil sagte: »Okay!«, und legte den Hörer auf die Gabel zurück.
»Jerry, der Chef will uns sprechen.«
Als wir in Mr. Highs Office traten, waren dort bereits ein gutes Dutzend Kollegen versammelt.
Jimmy Reads und Walter Stein, die am Vormittag Robert P. Stevenson aufgesucht hatten, erstatteten soeben einen ausführlichen Bericht.
Mr. High winkte uns zu, forderte uns mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder Walter Stein zu, der gerade sagte: »Er war völlig fertig. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte getobt und geschrien. Dann wieder brach er halb zusammen. Hing apathisch in seinem Sessel und wollte nichts hören und nichts sehen. Auf jeden Fall bestand er darauf, dass wir uns nicht einschalten dürfen. Zwar haben sich die Kidnapper wegen des Lösegeldes noch nicht an ihn gewandt. Aber es steht zu erwarten, dass dies bald geschieht. Und Stevenson weiß genau, dass die Kidnapper stets mit dem Tod des Kindes drohen, wenn der Erpresste die Polizei zu Hilfe ruft…«
»Danke, Walter!« Mr. High lehnte sich zurück. Er sah abgespannt aus.
Ich konnte mir denken, was er heute Morgen gedachte hatte, als er von dem Kidnapping erfahren hatte.
Also war der anonyme Anruf, den das FBI in Los Angeles erhalten hatte, doch kein dummer Streich gewesen, sondern grausame Wirklichkeit.
Mr. High ergriff das Wort: »Um die Lage zu skizzieren: sämtliche Bahnhöfe, Flugplätze, Ausfallstraßen etc. werden scharf bewacht. Außerdem erwarte ich im Laufe des Tages Verstärkung aus Washington. Sämtliche Kollegen werden die Überwachung der Bahnhöfe etc. verstärken. Ich glaube allerdings nicht, dass die Gangster versuchen werden, nach Los Angeles zurückzufliegen, falls wir den Inhalt des anonymen Anrufs als richtig unterstellen können und die Gangster somit aus Los Angeles kommen, ausgenommen der vermummte Boss. Wir haben heute Vormittag selbstverständlich sofort den Schuppen 4 im Hafengelände am Dock 62 untersucht. Außer einigen leeren Whiskyflaschen und mehreren Dutzend Fingerabdrücken wurde dort nichts vorgefunden. Die Gangster sind natürlich durch das Verschwinden der Frau gewarnt worden und sind in einen anderen Schlupfwinkel gekrochen. Zurzeit wird das Hafengelände in jener Gegend durchgekämmt. Bis jetzt ohne Erfolg. Die vier Gangster, die uns namentlich bekannt sind, und auch die beiden anderen, deren Beschreibung wir besitzen, sind bei uns nicht registriert. Die Antwort vom Erkennungsdienst Los Angeles, wo die sechs dort bekannt sind, steht zurzeit noch aus. Auch in der Zentralkartei in Washington fahndet man nach ihnen.«
»Werden die Telefonanschlüsse des Millionärs schon überwacht?«, fragte Phil.
»Seit neun Uhr zwanzig. Bis jetzt ist kein Anruf erfolgt. Wir müssen jetzt auf die erste Reaktion der Kidnapper warten. Stevensons Villa wird zurzeit von fünf Kollegen beobachtet, die sich in der Nähe postiert haben. Gegen zwei Uhr werden Hanko Fright, Herbert Fringgs, James Morton, Benny Suller und Jimmy Reads die Kollegen ablösen. Unsere Zeichner stellen zurzeit Skizzen her, die nach Evelyn Sommersets Beschreibung angefertigt werden. Ich denke, dass die Zeichner mit ihrer Arbeit in den frühen Nachmittagsstunden fertig sein werden. Dann können wir die .Skizzen vervielfältigen lassen und an die Cops der City Police verteilen. Natürlich erhalten die Cops strenge Weisung, nicht etwa einem der Gangster auf die Pelle zu rücken, falls sie einen finden sollten. Die Cops werden angewiesen, uns lediglich sofort Mitteilung darüber zu machen, wo sich die verdächtige Person befindet.«
»Das Hauptaugenmerk werden wir auf die telefonische Überwachung richten müssen«, sagte Phil und sämtliche Kollegen nickten zustimmend.
Auch Mr. High schien der Ansicht zu sein.
Keiner von uns ahnte, dass wir völlig auf dem Holzweg waren. Die Gangster gingen diesmal mit einer beispiellosen Raffinesse vor. Mit einer Raffinesse, zu der sie kein Telefon benötigten.
***
Alger Fennon warf einen letzten Blick in den Spiegel, grinste selbstgefällig, zupfte ein letztes Mal an seiner weinroten Wollkra watte und verließ dann mit dem Gefühl »Heute wird es sicher klappen« seine Wohnung in der Arlington Ave. in der nördlichen Bronx.
Vor dem Haus stand ein weinroter Ford. Fennon liebte Weinrot über alles. Auf dem Sitz hinter dem Volant lag ein Strauß dunkelroter Rosen.
Fennon stieg in den Ford, startete den Wagen und preschte mit polizeiwidrigem Tempo davon.
Alger Fennon war ein rüstiger Fünfziger, bei dem Geld keine Rolle spielte. Allerdings wusste niemand so recht, woher die vielen Dollars eigentlich kamen, mit denen er so großzügig umging.
Alger Fennon hatte zwei Leidenschaften.
Die eine konzentrierte sich auf alles, was weinrot war, angefangen von Blumenvasen über Lippenstifte bis zu kitschigen Postkarten, die einen Sonnenuntergang in Weinrot boten.
Fennons zweite Leidenschaft hieß mit Vornamen Jane, war ganze vierundzwanzig Jahre jung, hatte rotes, wenn auch nicht weinrotes Haar, lange Beine und verdingte sich als gut bezahltes Fotomodell.
Diese zweite Leidenschaft war allerdings nicht ganz glücklich. Denn bisher war Alger Fennon ein gutes Dutzend mal abgeblitzt. Aber das erschütterte ihn weiter nicht.
Er lebte in dem Glauben, dass man mit der nötigen Ausdauer sein Ziel immer ereichen könne und dass Jane Brooks eines Tages des Neinsagens müde sein und doch noch in den Hafen der Ehe einlaufen werde.
Es verging kaum ein Wochenende, an dem Fennon nicht bei den Brooks aufkreuzte. Auch an diesem Samstag war es wieder so weit.
Fennon parkte seinen Wagen in der Nähe der Südspitze des Riverdale Parks, an dessen Rande die Brooks wohnten, ging die wenigen Meter zu dem hübschen Bungalow zu Fuß und klingelte dann wohlgemut, wobei er seinen Blumensträuße wie eine Fahne schwenkte.
Es dauerte nicht lange, dann wurde geöffnet. Jane stand in der Tür, strahlend und schön wie immer.
Fennon klappte zu einer tiefen Verbeugung zusammen, wobei er mit zuckersüßer Stimme flötete: »Schönste aller Frauen, ich bin entzückt, Sie wieder besuchen zu dürfen. Wie geht es der reizenden Frau Mama?«
Als Fennon aus seinem Bückling wieder in die Senkrechte kam, traf in der verständnislose Blick der rothaarigen Frau.
»Es tut mir herzlich leid aber ich weiß nicht, wer Sie sind.«
Fennon war wie vom Donner gerührt.
»Aber, Jane«, stammelte er, »soll das heißen, dass…«
Da ging ein Lächeln über das Gesicht der Frau.
»Ach so, Sie wollen zu Jane?« Sie trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung.
»Aber, Jane, wieso… ich denke…«, verwirrt brach Fennon ab.
Da kam eine zweite Frau durch den kleinen Flur, in den man beim Betreten des Bungalows zuerst geriet. Sie sah der rothaarigen Frau, die die Tür geöffnet hatte, zum Verwechseln ähnlich.
»Oh, Mister Fennon, ich freue mich, Sie zu sehen. Meine Zwillingsschwester haben Sie schon kennengelernt, ja? Kommen Sie herein, Mutter hat den Kaffeetisch bereits gedeckt.«
Fennon legte Hut und Mantel ab und gewann langsam seine Fassung wieder. So ist das also, dachte er. Zwillingsschwester… Hm! warum hat sie mir nie etwas von ihrer Zwillingsschwester erzählt.
Fennon sah beide einen Augenblick lang prüfend an. Tatsächlich, sie waren nicht voneinander zu unterscheiden. Wahrscheinlich hatte sogar Mrs. Brooks Schwierigkeiten, die beiden auseinanderzuhalten.
Die Zwillingsschwestern, Fennon und Mrs. Brooks begaben sich zum Kaffeetisch. Es wurde ein harmonischer Nachmittag.
Aber immer wieder starrte Alger Fennon die Schwestern an. Es war offensichtlich, dass er einen folgenschweren Gedanken in seinem Hirn wälzte. Er war seltsam still an diesem Tag, was man sonst nicht von ihm sagen konnte. Nur einmal begann er lebhaft zu werden.
Das war in dem Augenblick, als er eine bildschöne, weinrote Vase auf dem Rauchtisch vor dem Fenster stehen sah. Mit eifern verzückten Ruf trat Fennon an den Tisch, nahm die wertvolle Vase in die Hand und betrachtete sie lange.
»Echt?« Ein leiser Zweifel schwang in seiner Frage mit.
»Natürlich!« Jane Brooks war entrüstet, und Mrs. Brooks gab die Erklärung ab.
»Stellen Sie sich vor, Mister Fennon. Ich konnte die Vase von einem alten Bekannten unserer Familie erstehen. Mister Bakerfield hat sie mir zu einem Vorzugspreis überlassen. Wenn Sie an kunstgewerblichen Dingen interessiert sind, dann können Sie gern einmal mit zu Mister Bakerfield kommen. Er wohnt ganz in der Nähe und hat oft viele schöne Stücke auf Vorrat!«
Alger Fennon war sehr interessiert.
Auch den Rest des Abends blieb er schweigsam. Aber immer wieder musterte er die Zwillinge. Wie er so nach und nach erfuhr, war Monique auf einen kurzen Besuch nach New York gekommen.
Sie lebte zurzeit in Los Angeles, wo sie bei einer Film-Gesellschaft einen gut bezahlten Job als Cutterin hatte.
Mister Fennon verabschiedete sich früh am Abend. Als er in seinem weinroten Ford langsam nach Hause fuhr, dachte er noch immer an die Zwillinge.
***
Am Sonntagabend klingelte es anhaltend an der Tür des Bungalows; in dem die Brooks wohnten.
Monique Brooks öffnete.
Niemand war zu sehen. Nur von der Straße her wurde das Motorengeräusch eines abfahrenden Wagens laut.
Mit einem Achselzucken wollte Monique die-Tür gerade wieder schließen, da sah sie den weißen Briefumschlag auf der Fußmatte vor der Haustür liegen.
Monique hob den Brief auf und trat ins Haus zurück.
In ihrem Zimmer machte sie Licht, öffnete den Umschlag, der keinerlei Anschrift trug und faltete den weißen Bogen auseinander.
Der Bogen war mit Maschine eng beschrieben. Er enthielt weder eine Anschrift noch eine Unterschrift.
Monique begann zu lesen, und je länger sie las, umso heftiger spürte sie die Angst, die ihr die Kehle zuzudrücken schien.
***
»…unsere Erfahrungen basieren auf einer Unzahl von Fällen«, sagte Phil gerade, »und Sie können uns glauben, Mister Stevenson, dieser Vorschlag ist der beste, den wir Ihnen machen können.«
Robert P. Stevenson zog nervös an seiner schwarzen Brasil. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und sich weit in dem schweren Ledersessel zurückgelehnt. Das große Zimmer der Millionärsvilla war mit gediegenem Luxus eingerichtet. Stevenson hatte Geschmack, das musste man ihm lassen. Daran hatten auch seine Millionen nichts geändert.
»Agent Decker, ich weiß, Sie und Agent Cotton gehören zum FBI, in Ihrem Interesse liegt es, die Kidnapper dingfest zu machen, aber wer denkt an mein Kind. Mir geht es nur darum…«
»Stopp, Sir«, fiel ich dem Millionär ins Wort. »Sie verkennen die Lage völlig und haben die Ausführungen meines Kollegen offenbar nicht ganz verstanden. Uns, das heißt dem FBI, geht es einzig und allein darum, Ihren Sohn aus den Händen der Kidnapper zu befreien. Wir wollen alles dransetzen, um Ihnen Bob so bald wie möglich wohlbehalten zu übergeben. Alles, was das Leben des Kindes gefährden könnte, werden wir vermeiden. Aber Sie retten Ihr Kind nicht, indem Sie die Polizei ausschalten. Bitte, wenn Sie es wünschen und die Verantwortung übernehmen. Wir halten unsere Finger heraus. Tatsache aber ist, dass in hundert Fällen nur einmal ein Kidnapper ein Kind tatsächlich zurückgibt. Die Gangster haben Angst davor, bei der Übergabe erwischt zu werden. Sie fürchten, dass das Kind der Polizei eine genaue Beschreibung gibt. Sie fürchten den Zeugen in dem Kind, der sie im Ernstfall identifizieren kann. Was also werden die Kidnapper meistens tun?«
Ich ließ die Frage offen, eine Antwort war nicht notwendig. Stevenson hatte mich auch so verstanden.
»Eine reelle Chance hat Ihr Sohn nur dann, wenn wir sofort nach den Kidnappern suchen. Wir können den Erfolg nicht verbürgen. Aber Ihr Sohn hat eine Chance. Dass wir natürlich nur so vorgehen werden, dass die Gangster nichts davon ahnen, dass sie nicht erfahren, dass Sie uns mit den Nachforschungen beauftragt haben, versteht sich von selbst. Also, Mister Stevenson, überlegen Sie nicht zu lange.«
Der Millionär stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Neun Schritte hin und neun Schritte zurück. Minuten verstrichen. Phil und ich saßen unbeweglich. Nur mit dem Blick folgte ich dem nervösen Herumtigern des Millionärs.
Dann blieb Stevenson mit einem Ruck stehen, sah uns nacheinander ernst an und sagte: »Also gut! Ich gehe Ihnen hiermit den offiziellen Auftrag, meinen Sohn aus den Händen der Kidnapper zu befreien. Aber ich verlasse mich darauf, dass Sie so vorgehen, dass die Gangster nichts davon bemerken. Ich werde Sie sofort unterrichten, wenn ich eine Nachricht von den Kidnappern erhalte. Und vor allem… Was ist?«
Mit den letzten Worten wandte sich Stevenson an den eintretenden Diener, der ein großes, mit braunem Packpapier umhülltes Paket in den Händen hielt.
»Sir, das wurde soeben abgegeben. Der Junge, der es brachte, sagte, es sei sehr eilig, und ich solle es Ihnen sofort übergeben.«
»Legen Sie es dort auf den Tisch. Ich werde dann selbst nachsehen, was es enthält. Also, meine Herren, ich glaube, wir sind uns einig. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Und wenn Sie wieder bei mir aufkreuzen, dann vergessen Sie die Maskerade nicht.«
Wir verabschiedeten uns, wurden von einem Diener zum Dienstbotenausgang geführt und verließen dann das Haus.
***
Auf der Straße parkte ein Lieferwagen, der mit Obst- und Gemüsekörben beladen war. Phil wischte sich die Hände an seinem Overall ab, ehe er sich hinter das Steuer setzte. Ich rückte noch einige Kisten auf der Ladefläche des Wagens gerade, ehe auch ich ins Führerhaus stieg. Dann zuckelten wir davon.
Wir hatten diese Verkleidung als Gemüsehändler wählen müssen, um keinen Verdacht zu erregen.
Denn es war anzunehmen, dass die Kidnapper Stevensons Villa überwachen ließen. Als Gemüsehändler aber, die die Villen durch den Dienstboteneingang betraten, Sahen wir wie die harmlosesten Geschöpfe der Welt aus.
Wir fuhren kreuz und quer durch Manhattan, für den Fall, dass man uns verfolgte. Dann stellten wir den Lieferwagen in einer Nebenstraße ab, ließen uns mit einem Taxi bis in die Nähe des Distriktgebäudes fahren, betraten dort ein Drugstore und riefen Mr. High an.
Wir hatten abgemacht, nicht mehr zum Distriktgebäude zurückzufahren an diesem Tag.
Die Gefahr, von den Kidnappern beobachtet zu werden, war zu groß. Alle Berichte und Anweisungen sollten telefonisch übermittelt werden.
Aber es kam anders.
»Jerry«, hörte ich Mr. High am anderen Ende der Leitung sagen, »verwandeln Sie sich wieder in G-men und kommen Sie auf dem schnellsten Weg zu mir. Mister Stevenson hat soeben angerufen. Es ist äußerst wichtig.«
Also schwangen wir uns wieder in ein Taxi, ließen uns durch einige Straßenzüge fahren, hasteten dann durch ein Kaufhaus, in dessen Trubel uns bestimmt jeder Verfolger aus den Augen verlieren musste, und betraten schließlich das Gebäude 201, East 69. Straße, das Distriktgebäude.
Mr. High erwartete uns schon.
»Stevenson hat angerufen. Die Kidnapper sind jetzt munter geworden. Sie haben ihm ihre Forderungen mitgeteilt und auch den Weg gewiesen, auf dem er ihnen das Geld zukommen lassen soll. Eine raffinierte Methode, aber wir haben eine reelle Chance dabei.« Hier irrte unser Chef, wir sich später herausstellen sollte. »Im Augenblick halte ich es für das Beste, wenn Sie sich noch einmal unauffällig zu Stevenson begeben. Dann können Sie sich an Ort und Stelle das Vorhaben der Kidnapper ansehen.«
Dann informierte uns der Chef kurz über die Art und Weise, in der die Kidnapper zu dem Lösegeld kommen wollten.
***
Als wir Mr. Highs Office eine Viertelstunde später verließen, war es kurz vor zwölf Uhr mittags. Und dieser erste Tag der neuen Woche sollte die Entscheidung in allen Einzelheiten bringen.
Als wir auf dem Flur den alten Neville trafen und Phil an diesen eine belanglose Frage richtete, ahnten wir nicht, dass Phil mit dieser Frage dem Rad des Schicksals in die Speichen griff.
»Hallo, Neville, was gibt’s Neues?«
Wir blieben stehen und gaben dem im Dienst ergrauten G-man die Hand. Neville grunzte etwas Unverständliches, zog uns dann beiseite und fragte etwas verlegen: »Kennt ihr den berühmten französischen Maler, von dem das Bild ist?« (Ich kann mich heute nicht mehr an den Künstler und sein Bild erinnern. Ich weiß nur ich, dass es ein Gemälde war, dass einen Wert von einigen Hunderttausend Dollar hatte).
»Und ob ich den kenne«, sagte Phil. »Was ist mit ihm?«
»Das Bild wurde in der letzten Nacht aus dem Brooklyn Central Museum gestohlen. Und wie ich gehört habe, soll das Bild erst nach Washington und dann, als man dort die Diebe beinahe gefasst hätte, nach New York zurückgebracht worden sein. Damit ist dieser Fall in unseren Bereich gefallen. Ihr habt doch vor Kurzem die Bildfälscherbande ausgehoben. Spitzt doch eure V-Männer mal an. Vielleicht bekommt ihr einen brauchbaren Tipp.«
Wir versprachen, das zu tun und verließen das Distriktgebäude.
***
Der Koffer war gelb, von mittlerer Größe und aus billigem Schweinsleder gearbeitet.
Einer jener Massenartikel, die in jedem New Yorker Kaufhaus für einige Dollar zu haben sind. Der Koffer war nagelneu. Fingerabdrücke würde man bestimmt nicht an ihm finden.
»Der Koffer war in dem braunen Paket, das mein Diener heute Morgen hereinbrachte, als Sie gerade gehen wollten. Und dieser Brief lag in dem Koffer.«
Stevenson reichte mir einen eng beschriebenen Bogen.
Das Papier konnte man in jedem Schreibwarengeschäft kaufen. Die Gangster waren vorsichtig gewesen.
Ich las die Mittelung. Phil schaute mir über die Schulter.
Mister Stevenson, wenn Sie daran interessiert sind, Ihren Sohn Bob lebend wieder zu sehen, dann packen Sie 500 000 Dollar in kleinen gebrauchten Scheinen in diesen Koffer und begeben Sie sich heute Abend um genau 7.45 Uhr New Yorker Zeit in die Penn-Station. Auf der rechten Seite der Halle hinter dem dritten Stahlträger befinden sich die Schließfächer Nr. 404 bis Nr. 702. - Der beiliegende Schlüssel gehört zu dem Schließfach Nr. 500.- Um genau 7.50 Uhr öffnen Sie das Schließfach, schieben den Koffer hinein und schließen das Fach. Sie lassen den Schlüssel stecken und bleiben dann bis
7.55 Uhr stehen. Dann entfernen Sie sich durch die rechte Tür des Osteinganges. - Genau eine Stunde lang fahren Sie mit Ihrem Wagen kreuz und quer durch die Stadt. Wenn Sie gegen 9.00 Uhr nach Hause kommen, ist Ihr Sohn Bob bereits zurückgekehrt.
Wir warnen Sie eindringlich davor, die Polizei zu verständigen. Sollten Sie es inzwischen doch getan haben, dann sorgen Sie dafür, dass keiner der Bluthunde sich heute Abend um oder in der Nähe der Penn-Station herumtreibt. Anderenfalls sehen Sie Ihren Jungen nicht mehr wieder.
Ich faltete den Bogen zusammen und steckte ihn ein.
»Das ist unsere Chance. Es hat wenig Sinn, den Brief auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Wir finden unter Garantie nichts.«
»Was werden Sie jetzt tun?«
»Das überlassen Sie nur uns. Aber seien Sie ohne Sorge. Wir werden uns so verhalten, dass die Kidnapper nicht merken, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«
»Gut, machen Sie, was Sie für richtig halten. Ich aber werde mich genau an die Anweisungen der Gangster halten, denn wer garantiert mir, dass Sie Erfolg haben werden? Ich beschaffe sofort das Geld von meiner Bank, lege es in den Koffer und deponiere diesen heute Abend nach Vorschrift im Schließfach.«
***
Die Penn-Station, einer der größten Bahnhöfe der Welt, liegt zwischen der Seventh und der Eight Avenue.
Penn-Station ist die Abkürung für Pennsylvania Station. Im Norden führt die Westliche 33. Street an dem Bahnhof vorbei. Eine Vielzahl von Tunneln, die unter dem Hudson River entlangführen, bilden die Verbindung zum Westen. Andere Tunnel hat man unter dem East River gebaut, um eine Verbindung nach Long Island zu schaffen.
Ich sah auf meine Armbanduhr. 7.43 Uhr.
Noch zwei Minuten, dann musste Stevenson mit dem gelben Koffer auftauchen.
Ich stand an einem Zeitungskiosk, hatte die New Yorker Herald Tribune aufgeschlagen, lehnte mit dem Rücken an der Schmalseite des Kiosk und war anscheinend in die Lektüre meiner Zeitung vertieft. Außer mir befanden sich
23 FBI-Agents in der riesigen Halle der Penn-Station. Wir benahmen uns alle so unauffällig wie möglich.
Zwanzig Yards links von mir stand Phil.
Er hatte eine daumendicke Virginia zwischen den Lippen, paffte wie ein alter Dampfkessel und sah ganz so aus, als werde ihm jeden Augenblick übel.
Neben Phil standen zwei große Lederkoffer. Phil hatte sich einen leichten Mantel über den Arm gelegt und ging neben seinen Koffern auf und ab. Immer vier Schritte hin und vier Schritte zurück. Er machte ganz den Eindruck eines Reisenden, der auf seinen Zug wartet, zu wenig Zeit hat, um sich noch in ein Restaurant zu setzen. Aber auch noch keine Lust hat, sich schon jetzt auf den Bahnsteig zu stellen.
Unsere Kollegen waren ähnlich ausstaffiert. Thomas Millcaster war als Eisverkäufer erschienen. Er hatte sich in der Nähe des Schließfaches Nr. 500 aufgebaut und brüllte ununterbrochen etwas von herrlichem Schokoladeneis in die Gegend.
Sein Geschäft schien zu florieren. Wie ich sehen konnte, verkaufte er ununterbrochen. Offenbar war das Eis gut, das wir von einem Konditor in der Fifth Avenue auf FBI-Kosten erstanden hatten. Die Karren mit den Eisbehältem gehörte zu den unabkömmlichen Requisiten des FBI, ebenso wie das Gemüseauto, mit dem wir am Vormittag Stevenson aufgesucht hatten.
Ich beschloss, mir nach überstandener Schlacht ein Eis zu genehmigen. Heiß genug war mir.
7.45 Uhr. Ich sah Stevenson sofort, als er den Bahnhof betrat.
Er trug den gelben Koffer in der linken Hand, blickte weder nach rechts noch links, sondern steuerte ohne Zögern auf die lange Reihe der stählernen Schließfächer zu. Stevenson wusste, dass wir auf dem Posten waren. Wir hatten ihn schließlich doch ziemlich genau in unseren Plan eingeweiht.
Um 6 Uhr abends war der erste von uns in der Bahnhofshalle aufgekreuzt und hatte seinen Posten bezogen. So nach und nach waren wir anderen gefolgt. Um 7.30 Uhr war ich als Letzter eingetrudelt.
Unser Plan war einfach. Sobald einer der Gangster aufkreuzte und sich des gelben Koffers bemächtigte, würden wir an seinen Fersen kleben.
Von unserem Geschick hing es dann ab, dem Gangster so lange unauffällig zu folgen, bis er uns zu dem Versteck der Gang geführt haben würde. Dort hofften wir, auch den Jungen zu finden.
In der Nähe der Penn-Station warteten zehn FBI-Wagen, denen man nicht ansah, dass sie Sprechfunkanlagen und andere technische Hilfsmittel der Polizei enthielten.
Stevenson war jetzt bei den Schließfächern angelangt.
Ich sah, wie er den Koffer verstaute.
Die große Uhr der Penn-Station über der mittleren Tür des Osteinganges zeigte genau 7.50 Uhr.
Stevenson zündete sich eine Zigarette an und schritt nervös auf und ab. Unendlich langsam rückte der Sekundenzeiger der großen Normaluhr vorwärts. Dann, wenn jeweils eine Minute voll war, sprang der große Minutenzeiger einen Strich weiter.
7.51 Uhr.
Ich sah, wie Phil sich auf einen seiner Koffer setzte und die Virginia ausdrückte. Er ließ den Stummel der Zigarre zu Boden fallen und trat die Glut mit dem Absatz aus.
7.52 Uhr.
Ein dicker, älterer Mann in braunem Ledermantel ging so dicht an mir vorbei, dass er mich mit dem linken Ellbogen anstieß. Er murmelte eine Entschuldigung und ging weiter.
Es war der G-man William Ferson. Er trug eine Aktentasche unter dem Arm, die er in wenigen Augenblicken in dem Fach 504 verstauen sollte, das sich dicht neben dem Schließfach mit dem gelben Koffer befand.
7.53 Uhr.
Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Meine Handflächen waren feucht. Die Spannung in mir wuchs.
Was würde in den nächsten drei Minuten geschehen? Spätestens um 7.56 mussten die Kidnapper in Aktion treten. Denn laut Anweisung sollte Stevenson das Fach offen lassen und bis 7.55 Uhr bewachen.
Das Fach mit dem Koffer länger als eine Minute unbewacht zu lassen, konnten die Kidnapper nicht riskieren. Also mussten sie innerhalb der nächsten drei Minuten bei dem Schließfach auftauchen. Nein, innerhalb der nächsten zwei Minuten, denn wie mich ein Blick auf die Uhr belehrte, war es bereits…
7. 54 Uhr.
Die Gangster hatten die Zeit geschickt gewählt.
Mit donnerndem Getöse lief in diesem Augenblick ein Zug in den Bahnhof ein. Ich konnte ihn nicht sehen, denn die Bahngleise bei der Penn-Station liegen unterirdisch.
In der nächsten Minute ergoss sich ein Strom von Reisenden in die Bahnhofshalle. Phil nahm seine Koffer auf und setzte sich in Trab. Ich warf einen Blick zur Normaluhr und folgte ihm. Es war jetzt genau…
7.55 Uhr Langsam schob ich mich durch den Strom der Reisenden. Als ich etwa noch zehn Yards von dem Schließfach 500 entfernt war, bog ich nach links ab und steuerte auf einen Fahrkartenschalter zu.
Ich stellte mich so, dass ich das Schließfach gut im Auge behalten konnte. William Ferson war gerade damit beschäftigt, seine Aktentasche umständlich in dem Fach Nr. 504 zu verstauen. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand Phil und fingerte wütend an einem seiner Koffer herum. Ein Schloss war aufgesprungen und ließ sich anscheinend selbst mit Gewalt nicht wieder schließen. Das Ganze sah sehr echt aus.
7.56 Uhr.
Mir lief der Schweiß in kleinen Bächen in den Hemdkragen. Ich presste instinktiv den linken Oberarm gegen den Brustkorb, wie um mich zu überzeugen, dass die schwere Pistole noch im Halfter steckte.
In der Nähe des Schließfaches waren nur noch wenige Menschen. Ich zog den hellen Panamahut tiefer in die Stirn und starrte unter der breiten Krempe hervor.
In einem Umkreis von ungefähr zwanzig Yards konnte ich jetzt nur acht Personen sehen: Phil, William Ferson, zwei ältere Frauen, einen etwa fünfzehnjährigen Jungen, ein junges Pärchen und…
Als ich die achte Person sah, stutze ich einen Augenblick. Aber nicht etwa, weil sie mir verdächtig erschienen wäre.
Als ich dann sah, was diese Person vorhatte, fiel mir vor Erstaunen fast die Zeitung aus der Hand. Aber es war alles andere als ein freudiges Erstaunen…
***
Die Frau konnte höchstens Mitte der zwanzig sein. Sie war langbeinig, und unter der grauen Lederkappe quollen schwere Fluten kupferroten Haares hervor.
Um eine Nuance zu auffällig war der giftgrüne Mantel. Warum sie gerade diesen Mantel gewählt hatte, wurde mir erst später klar.
Die Frau schritt ohne zu zögern auf das Schließfach Nr. 500 zu, öffnete es, nahm den gelben Koffer heraus, wandte sich um und schritt quer durch die Halle davon.
Eine Frau! Damit hatte keiner von uns gerechnet. Ich zündete mir im Gehen eine Zigarette an und folgte der Frau.
Die Normaluhr zeigte 7.58 Uhr, und in dieser Minute begann eine Verfolgungsjagd, während der wir all unser Geschick aufbieten mussten, um die Frau nicht aus den Augen zu verlieren.
Die Frau im grünen Mantel durchquerte die Bahnhofshalle. Das Gelb des Koffers stand im seltsamen Kontrast zu der ikrbe des Mantels. Es war fast unmöglich, die Frau aus den Augen zu verlieren.
Ich folgte ihr in einem Abstand von knapp zehn Yards. Außerhalb des Bahnhofes würde Phil mich ablösen.
Dann, nach einigen hundert Yards sollte ein Kollege die Verfolgung übernehmen, während wir mit einem Wagen langsam hinterherfahren würden. Vielleicht nahm sie auch ein Taxi. Dann war die Verfolgung wesentlich einfacher.
Die Frau wechselte jetzt den Koffer von der linken in die rechte Hand. Sie war nur noch wenige Schritte vom Ortsausgang der Halle entfernt. Rechts neben ihr lagen die Waschräume und Toiletten für Damen.
Die Frau blieb stehen. Sie hob den Kopf, sah zu der Uhr über dem Eingang und schritt dann auf die Tür mit der Aufschrift Ladies zu. Sie verschwand in einem der Waschräume.
Was nun?
Phil war sofort neben mir. Er hielt eine Zigarre in der Hand, trat an mich heran und sagte: »Verzeihung, Mister, haben Sie Feuer?«
Ich ließ mein Feuerzeug aufflammen und raunte Phil, der sich über die Flamme beugte, zu. »Weißt du, ob dieser Waschraum einen zweiten Ausgang hat? Ein Fenster oder etwas Ähnliches?«
»Nichts dergleichen«, gab Phil ebenso leise zurück. Und dann laut: »Thanks, Sir.«
Er ging langsam weiter. Ich blickte mich suchend um und wollte gerade einen Kollegen, der in der Nähe lauerte, herbeiwinken, und ihn beauftragen, eine Kollegin herbeizutelefonieren als sich die Tür zum Waschraum öffnete und die Frau im grünen Mantel wieder heraustrat. Sie trug den gelben Koffer in der Hand.
Als sie den Bahnhof verließ, folgte ich ihr. Während sie auf ein Taxi zusteuerte, ging ich dicht an Phil vorbei. Dabei sagte ich leise zu ihm: »Hol so schnell wie möglich eine Beamtin von der City Police und lasse von ihr unauffällig den Waschraum durchsuchen. Vielleicht hat die Grüne dort das Geld versteckt.«
»Unmöglich! In der kurzen Zeit«, sagte Phil, ging aber trotzdem zu einem unserer Wagen, um meinen Auftrag in die Tat umzusetzen.
Sämtliche Kollegen waren jetzt außerhalb der Bahnhofshalle. Sie schwangen sich gerade in die bereitstehenden Wagen oder folgten der Frau mit dem Koffer zu Fuß.
Minutenlang war also keiner von uns in der Halle der Penn-Station. Und das war ein unverzeihlicher Fehler.
***
Die Jagd ging kreuz und quer durch Manhattan. Man hätte meinen können, eine Irrsinnige vor sich zu haben. So verrückt und vor allem zu schnell fuhr das-Yellow Cab, in das die Frau mit dem gelben Koffer gestiegen war.
Mehrmals fuhren wir durch ein und dieselbe Straße. Es war offensichtlich, dass die Frau mit Verfolgern rechnete und alles tat, um uns abzuhängen. Aber die Kollegen von unserer Fahrbereitschaft sind nicht zu schlagen. Selbst im dichtesten Verkehr behielten wir fast Stoßstangenfühlung mit dem Yellow Cab.
Nach anderthalbstündiger Raserei hielt das Taxi schließlich am Ostende der Westlichen 96. Straße, also direkt an der Westseite des Central Parks.
Die Frau stieg aus und entlohnte den Fahrer.
Zwei unserer Wagen hielten in einem Abstand von etwa hundert Yards.
William Ferson und ich stiegen aus. Die Kollegen fuhren in den beiden Wagen langsam weiter.
Ein leichter Nieselregen ging über Manhattan nieder. Ich spürte, wie mir der Regen angenehm die Haut erfrischte. Mein Panamahut war allerdings nicht für die Feuchtigkeit geschaffen. Hoffentlich löste er sich nicht zu schnell in seine Bestandteile auf.
Jetzt überquerte die Frau die Straße und schritt auf einen der vielen Eingänge des Central Parks zu. Sie hatte einen wiegenden Gang. Sie mochte Mannequin oder etwas Ähnliches sein.
Wir kamen langsam näher.
Die Frau blickte sich nicht ein einziges Mal um. Das war gut so, denn jetzt wären wir ihr ohne Zweifel aufgefallen. Die Kieswege des Central Parks waren fast menschenleer. Nur vereinzelt begegneten uns Spaziergänger, die die Regenschirme aufgespannt hatten und allem Anschein nach zu den Bushaltestellen oder U-Bahn-Stationen strebten, um von dort nach Hause zu fahren.
In gleich bleibendem Spaziergängerschritt ging die Frau vor uns her. Ihr Schlendern schien planlos zu sein.
»Wahrscheinlich soll hier der Koffer übergeben werden. Wir müssen jetzt höllisch achtgeben, dass wir nicht den Anschluss verpassen«, sagte ich zu meinem Kollegen Ferson. »Das Beste ist, wenn wir uns trennen. Du überholst die Frau und gehst vor ihr her. Ich bleibe hinter ihr. Wenn es dunkler wird, schließen wir auf, das heißt, wir halten uns in ihrer unmittelbaren Nähe auf. Das gleiche gilt für den Fall, dass wir an einer Stelle vorbeikommen, die rechts und links mit dichten Buschwerk gesäumt ist. Unter Umständen hat sich einer der Gangster hinter den Büschen verborgen, erhält von der Frau den Koffer und wir haben das Nachsehen.«
»Okay.«
William Ferson beschleunigte seine Schritte und war bald in gleicher Höhe mit der Frau. Sie schien ihn nicht zu beachten.
Ich sah in das Halbdunkel der Büsche. Die Blätter glänzten feucht. Der Regen hatte aufgehört. Aber die Dämmerung senkte sich jetzt über den Park, und bald konnte ich nur noch die, Silhouette der Frau erkennen, obwohl ich nur wenige Schritte Abstand hielt.
Der Park war jetzt wie ausgestorben. Von fern tönten die Geräusche des Verkehrs der New Yorker City. Es war unheimlich still bis auf das Rauschen der Blätter in den Büschen und Bäumen.
Die Frau vor mir wurde offenbar unheimlich zumute. Sie ging jetzt schneller und steuerte auf einen Ausgang des Central Parks zu. Sie ging so schnell, dass ich für einige Sekunden den Anschluss verlor. Als der Weg plötzlich eine Biegung machte, verlor ich die Frau aus den Augen. Ich begann zu laufen.
Dann, wenige Schritte hinter der Biegung sah ich die Frau wieder.
Ich sah sie und traute meinen Augen nicht. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen, aber das Bild blieb.
Die Frau hatte jetzt keinen Koffer mehr.
Mit Sicherheit vergingen nicht mehr als fünf Sekunden, dann ständ ich neben der Frau. Ich fasste sie am Arm. Sie fuhr zusammen, wollte sich losreißen, aber ich hielt sie eisern fest.
»FBI! Bleiben Sie stehen! Und verhalten Sie sich ruhig! Wenn Sie einen Fluchtversuch wagen, muss ich Ihnen Handschellen änlegen!«
Diese Drohung schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Die Frau blieb zitternd stehen und sah mich aus großen, entsetzten Augen an. Trotz der fortgeschrittenen Dämmerung konnte ich sehen, dass ihr Gesicht bildhübsch war. Sie sah aus wie eines der Covergirls, die auf den Titelseiten der Illustrierten und Magazine prangen.
Ich hörte hastige Schritte vor mir. Während ich mit der linken Hand die Frau festhielt, griff ich mit der rechten zur Pistole. Aber das war nicht nötig. Es war mein Kollege der meine Worte gehört hatte und jetzt herankam.
»Wem haben Sie den gelben Koffer gegeben?«
Der Klang meiner Stimme schien die Frau zu ängstigen, denn sie antwortete ohne Zögern: »Ich habe ihn dort ins Gebüsch geworfen.«
»William, sieh nach!«
Mein Kollege ging zu dem Gebüsch, auf das die Frau wies. Er bückte sich und hielt Sekunden später den Koffer in der Hand.
Ferson kam mit dem Koffer heran. Wir öffneten ihn. Der Koffer war bis an den Rand mit Zeitungen gefüllt. Von Banknoten keine Spur.
***
»Sie heißen?«
»Monique Brooks!«
Sie war wirklich bildhübsch. Auch jetzt, da ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie unablässig schluchzte.
»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«
»Danke, nein. Aber wenn ich eine Zigarette haben könnte…«
Sie zog ein weißes Spitzentaschentuch aus der Tasche ihres braunen Kostüms, das sie unter dem giftgrünen Mantel trug und betupfte sich damit die Augen.
Phil bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.
»Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir reißen Ihnen nicht den Kopf ab. Aber wir verlangen, dass Sie uns genau erklären, warum Sie den Koffer aus dem Schließfach der Penn-Station geholt haben und wer Sie damit beauftragt hat.«
Ich machte eine Pause und beobachtete sie. Hastig zog sie an ihrer Zigarette. Die Frau hatte Angst, echte Angst.
Monique Brooks versuchte nicht, uns zu täuschen. Soweit kannte ich mich mit Frauen aus, um zu sehen, ob sie Tränen kullern lassen, um Mitleid zu erwecken, oder ob es ihnen wirklich an die Nerven ging.
»Ich will Ihnen gern alles erzählen. So, wie es wirklich war. Ich will die Wahrheit sagen, glauben Sie mir bitte.«
Ihre Stimme kam leise und schüchtern. Monique Brooks hielt den Kopf gesenkt. Sie führte ihre Zigarette noch zweimal an die hellrot geschminkten Lippen, dann drückte sie die Zigarette in meinem Aschenbecher aus.
Es war jetzt kurz vor zehn Uhr abends. Der Regen war wiedergekommen und trommelte gegen die Fenster meines Büros. In den beiden Sesseln an der Wand saßen Mr. High und Phil. Ich hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen. Monique Brooks hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl mir gegenüber.
»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir Ihre Aussage auf Tonband auf nehmen? Es erleichtert uns die Arbeit.«
Monique Brooke nickte.
»Also, dann können wir beginnen!«
Ich schaltete das Tonband ein, das vor mir auf dem Schreibtisch stand, und stellte das Mikrofon so, dass sowohl Monique Brooke als auch ich bequem hineinsprechen konnten.
Die Frau erzählte erst stockend, erwärmte sich dann sichtlich, sprach bald fließender und gab uns das Protokoll eines unheimlich raffinierten Coups.
Am Sonntagabend hatten die Brooks einen anonymen Brief erhalten, in dem ihnen gedroht wurde, dass man die Mutter der beiden Schwestern umbringen werde, wenn Jane und Monique nicht folgenden Plan auf die Minute ausführen würden. Mit einem gelben Koffer, der den Brooks am Montagmorgen zugeschickt wurde, das Paket trug keinen Absender, versteht sich, sollte Monique Brooks am Abend des heutiges Tages, genau um 6.30 Uhr in den Waschraum für Damen am Osteingang der Penn-Station gehen und sich dort in eine der Kabinen einschließen. Über ihrem giftgrünen Mantel, beide Mäntel und auch die grauen Kappen waren in dem Koffer enthalten gewesen, sollte sie eine dunkle Regenhaut tragen, was auch geschehen war.
Der gelbe Koffer war laut Anweisung eine dunkle Schutzhülle, wie sie überall zu bekommen war, zu stecken.
Um genau 7.55 Uhr ging Jane dann zu dem Schließfach, nahm den Koffer mit dem Geld heraus, trug diesen zu der Damentoilette, die sie betrat.
Im Waschraum übernahm sie von Monique die Regenhaut, die sie selbst anzog und übernahm außerdem die Schutzhülle, die sie über den gelben Koffer mit dem Geld stülpte.
Während Jane also jetzt mit dem verhüllten Geldkoffer und in die dunkle Regenhaut gehüllt in dem Waschraum blieb, verließ Monique mit dem mitgebrachten gelben Koffer, der nur alte Zeitungen enthielt, die Toilette.
Sie mietete sich vor dem Bahnhof ein Yellow Cab und fuhr anderthalb Stunden planlos durch Manhattan. Dann hielt sie an der Westseite des Central Park, stieg aus und…
Nun, den Rest kannten wir genau.
Die Anweisung der Gangster ging dahin, dass Monique durch den Park laufen sollte, mindestens eine Stunde, um dann irgendwo den Koffer wegzuwerfen.
In der Zwischenzeit war Jane mit dem Geldkoffer aus dem Waschraum der Penn-Station verschwunden.
Sie hatte den Auftrag, zehn Minuten nach Moniques Weggang die Penn-Station zu verlassen und mit einem Taxi in die Bowery zu fahren, wo sie an einer bestimmten Stelle vor einer dunklen Toreinfahrt halten sollte.
Sie sollte aussteigen, den Koffer in der Toreinfahrt abstellen, wieder in das Taxi steigen, davonfahren und sich um nichts weiter kümmern.
Soweit der Bericht von Monique Brooks.
Die Zwillingsschwestern hatten dem Plan Folge geleistet, aus Angst, dass ihrer Mutter etwas zustoßen könne.
Als Monique Brooks mit ihrem Bericht fertig war, fuhren wir alle sofort zum Riverdale Park in die Bronx hinaus, wo die Familie wohnte.
Jane Brooks war von ihrer Mission bereits zurückgekehrt. Sie und auch die Mutter der Zwillinge waren furchtbar erschreckt, als Monique mit drei unbekannten Männern auf kreuzte.
Wir stellten Jane Brooks viele Fragen. Es war umsonst. Sie hatte niemanden in der Toreinfahrt gesehen.
Wir sagten den dreien nicht, worum es sich handelte. Wir wollten ihnen keinen Schrecken einjagen. Aber wahrscheinlich ahnten sie, dass das Verbrechen, an dem sie sich beteiligt hatten, Kidnapping war.
Wir ließen uns den Brief geben, den die Brooks am Sonntagabend erhalten hatten. Es war das gleiche Papier, wie das des Briefes, den Stevenson bekommen hatte. Auch die Maschinenschrift war die gleiche.
Als wir kurz vor Mitternacht in das Distriktgebäude zurückfuhren, waren wir sehr gedrückter Stimmung.
»Und was nun?« Phils Stimme klang müde. »Das waren keine Anfänger. Sie haben uns schön hereingelegt. Da konnte die Kollegin lange in den Waschräumen suchen.«
»Man hätte die Damentoilette keinen Augenblick unbewacht lassen dürfen«, sagte der Chef. »Jane Brooks hat die Toilette in dem Augenblick verlassen, da Sie Monique verfolgten. Die Regenhaut und die Schutzhülle für den Koffer waren für alle Fälle. Selbst wenn einer von Ihnen die Toilette beacht hätte, wäre es immer noch fraglich gewesen, ob ihm Jane mit Regenhaut und dunklem Koffer aufgefallen wäre.«
Wir antwortete nicht.
Was blieb noch zu sagen?
Seit acht Uhr wurde alle zehn Minuten von einem Kollegen bei Robert P. Stevenson angerufen. Die Antwort auf die Frage unseres Kollegen war immer die gleiche: »Nein.- Bob ist noch nicht hier.«
***
In dem Fall Stevenson hatten wir anfangs eine einzige Pechsträhne, dann aber wendete sich das Blatt.
Das Ganze geschah plötzlich und in diesem Moment, da wir bereits glaubten, dass wir den Kidnappern nie auf die Spur kommen würden - da wir bereits glaubten, dass auch der Fall Stevenson mit dem Vermerk Nicht erledigt in die Reihe jener Akten wandern würde, an die sich ein G-man nur ungern erinnert.
Eine einzige Bemerkung war es, die uns auf die richtige Spur brachte, ein einziger Gegenstand dann, der unsere Aufmerksamkeit erweckte.
Der Rest war ein Kinderspiel.
Die Bemerkung, über die ich stolperte, wurde am Dienstagmorgen gemacht. Phil und ich waren wieder zu den Brooks hinausgefahren.
In einem behaglich eingerichteten Wohnzimmer des Bungalows am Riverdale Park saßen wir den drei Frauen gegenüber. Wir stellen bereits seit über einer Stunde Fragen, ohne etwas erfahren zu haben, was uns weiterhelfen konnte.
Dann, mit einer einzigen Frage kam die Lawine ins Rollen. Und diese Frage war so allgemeiner und simpler Art, dass man es nie für möglich gehalten hätte, dass sie so aufschlussreich sein würde.
»Wie lange leben Sie eigentlich schon in diesem Haus?«, Phil fragte ohne großes Interesse. Ich hatte fast den Eindruck, dass er die Frage nur stellte, weil ihm gerade nichts Besseres einfiel.
»Jane und ich sind 1948 in dieses Hause eingezogen«, sagte Mrs. Brooks. »Monique ist bei ihrem Onkel in Los Angeles auf gewachsen. Sie hat hier so gut wie nie gewohnt. Besucht uns aber fast jedes halbe Jahr. Nicht wahr, Monique?« Sie wandte sich mit einem mütterlichen Lächeln an ihre Tochter.
Ich war wie elektrisiert. Monique hatte nie in diesem Haus gewohnt, sondern kam nur alle halbe Jahre zu Besuch.
»Einen Augenblick bitte, Mrs. Brooks«, sagte ich. »Habe ich soeben recht verstanden? Ihre Tochter Monique kommt nur ab und zu aus Los Angeles zu Besuch? Ich hatte bisher angenommen, sie wohne ständig bei Ihnen?«
»Keineswegs, Agent Cotton«, Monique war es, die mir jetzt die Antwort gab. »Ich bin erst am Donnerstag wieder aus Los Angeles gekommen und werde auch nur bis zum nächsten Wochenende bleiben.«
Auch bei meinem Partner war der Groschen gefallen. Ich sah es an dem Blick, den er mir zuwarf. Wir hatten uns verstanden. Phil war es, der unsere Gedanken aussprach.
»Ma’am, es ist offensichtlich, dass der Plan des Verbrechers, der Sie alle bedroht hat und der sich Ihrer beiden Töchter für sein Vorhaben bediente, von der Existenz Ihrer beiden Töchter gewusst hat. Nur der Tatsache, dass Ihre Töchter Zwillinge sind und sich zum Verwechseln ähnlich sehen, ist es zuzuschreiben, dass der Trick mit dem Koffer in der Penn-Station gelang. Die Verbrecher können also nur in Ihrem nächsten Bekanntenkreis anzutreffen sein. Und auch unter Ihren Bekannten können wir schon jetzt eine Auswahl treffen. Es kommen nur jene infrage, die davon gewusst haben, dass Ihre Tochter Monique Sie in dieser Woche besuchen würde. Bitte, Mrs. Brooks, und auch Sie, Jane, denken Sie jetzt einmal scharf nach, wem gegenüber Sie von Moniques Besuch erzählt haben.«
Die Frauen waren aufs Äußerste geschockt.
»Einer von unseren Bekannten? Aber… das ist doch unmöglich!« Mrs. Brooks schlug die Hände vors Gesicht.
»Bitte, überlegen Sie«, sagte Phil hart. »Es geht jetzt darum, einem gefährlichen Verbrecher das Handwerk zu legen. Also? Zu wem haben Sie über den Besuch Ihrer Tochter etwas verlauten lassen?«
Mrs. Brooks und Jane überlegten angestrengt.
»Es ist möglich, dass ich hier und da einmal etwas erzählt habe. Genau kann ich mich aber nicht mehr erinnern. Aber warten Sie mal«, Mrs. Brooks legte die Stirn in Falten. Dann hellte sich ihr Gesicht auf und sie sagte: »Mister Fennon hat am Samstag, als er zum Kaffee bei uns war, zum ersten Mal von Moniques Existenz erfahren. Er war sehr erstaunt, sehr schweigsam und hat Monique oft mit einem seltsamen Blick angesehen. Mister Fennon war ganz anders als sonst.«
»Wo wohnt Mister Fennon?«, fragte ich und griff nach meinem Hut.
***
Ich stoppte den Jaguar in der Arlington Avenue in der nördlichen Bronx. Phil und ich stiegen aus.
Knapp zwei Minuten später standen wir Alger Fennon gegenüber. Er war mir auf den ersten Blick wenig sympathisch.
»FBI!« Ich hielt Fennon meinen Ausweis unter die Nase. »Wir möchten uns gern mit Ihnen unterhalten.«
»Bitte sehr, meine Herren. Kommen Sie herein.«
Er trat zur Seite, und ließ uns passieren. Wir wurden durch eine kleine Diele geführt und kamen dann in ein üppig eingerichtetes Wohnzimmer, das ganz in weinrot gehalten war, mit viel Plüsch, Nippessachen, kostbarem Porzellan, Wandteppichen und anderen Gegenständen. Die Wände waren mit Bildern, soviel ich sehen konnte, recht kostbare Gemälde, förmlich überladen.
Wir nahmen Platz, und ich wollte gerade meine erste Frage an Fennon richten, als Phil aufsprang, mit zwei Schritten bei dem Mann war und ihm die Hand schwer auf die Schulter legte.
»Mister Fennon. Sie sind verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie jetzt aussagen, vor Gericht…«
Weiter kam Phil nicht. Fennon kreischte erschrocken auf, fuhr aus seinem Sessel hoch und wollte zur Tür. Aber Phil hielt ihn mit eisernem Griff gepackt. Er riss Fennon zurück, drückte ihn in den Sessel und wandte sich dann mir zu.
»Jerry, schau dir das Bild mal an.« Mein Kollege deutete auf einen wuchtigen Ölschinken, der mir genau gegenüber an der Wand hing.
Ich wusste erst nicht, was Phil meinte, denn mir war das Bild völlig unbekannt. Dann aber dämmerte es bei mir.
»Ist das etwa das Bild, das aus dem Brooklyn Central Museum gestohlen wurde?«
»Genau das! Um eine Reproduktion kann es sich nicht handeln, dazu kenne ich mich zu genau aus.«
Auf Phil konnte ich mich völlig verlassen. Er verstand von den bildenden Künsten weit mehr als ich.
»Zwei Fliegen auf einen Schlag«
Ich rieb mir die Hände.
»Also, Mister Fennon. Wollen Sie gleich ein Geständnis ablegen oder sind Sie daran interessiert, mit den-Vernehmungsspezialisten des FBI bekannt zu werden?«
»Aber, meine Herren, ich bitte Sie…Gewiss, ich habe das Bild gestern unter der Hand gekauft. Fünfzigtausend Dollar habe ich dafür auf den Tisch gelegt.«
»So so.« Ich drohte mit dem Finger. »Der böse Unbekannte, der Ihnen den Schinken angedreht hat, was?«
»Aber nein. Ich kenne ihn ganz genau. Es war Jonathan Henry Bakerfield.«
***
Wir hatten uns Fennons Telefon bedient und ein Taxi bestellt, mit dem Phil und Alger Fennon trotz dessen heftiger Proteste zum Distriktgebäude fuhren.
Ich schwang mich in meinen Jaguar und fuhr zu der Mietskaserne, die mir Fennon bezeichnet hatte.
Unsere Aktionen schienen heute unter einem guten Stern zu stehen. Erst Fennon, der allein das Kidnapping inszeniert haben konnte und jetzt auch noch den Bilderdieb Bakerfield oder zumindest den Verbindungsmann Bakerfield zum Bilderdieb.
Im Westen über den Hudson River stand eine dunkle, unheilvolle Wolkenwand. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich das Gewitter über der City entlud.
Ich war noch nicht bei der Mietskaserne angelangt, als bereits die ersten grellen Blitze über den Himmel zuckten. Nur wenige Augenblicke später klatschten dicke Wassertropfen gegen die Windschutzscheibe des Jaguars. Bald darauf regnete es in Strömen.
Die Mietskaserne lag in der Nähe des Henry Hudson Parkway und machte einen düsteren unfreundlichen Eindruck. Mir schien, dass sie gar nicht in das im übrigen so helle und freundliche Riverdale-Viertel passte. Ich wusste von Fennon, dass Bakerfield in der dritten Etage des Wohnbocks eine Wohnung hatte.
Den Jaguar parkte ich in der Nähe, lief die letzten Meter trotz des Regens zu Fuß und trat dann durch die breite Haustür. Direkt gegenüber sah ich den Lift. Ich drückte den Knopf, der Lift kam herunter. Ich trat in die Kabine und fuhr in den dritten Stock.
Es roch nach Staub, verbranntem Gemüse, Bohnerwachs und Schimmel in dem dunklen Gang, der durch das dritte Stockwerk lief. An der dritten Tür rechts hing ein Pappschild, auf dem nur der Name Bakerfield stand.
Der Flur war menschenleer.
Ich hörte die Stimmen in dem Augenblick, da ich auf den Klingelknopf drücken wollte. Ich zog die Hand wieder zurück und presste das Ohr gegen die Tür. Verstehen konnte ich nichts.
Es waren mindestens drei bis vier Personen, die sich in dem Raum hinter der Tür unterhielten. Das Gemurmel war dumpf und brach manchmal für Sekunden ab.
Dann wurde es heftiger. Mehrere Stimmen redeten gleichzeitig. Man schien sich zu streiten, eine Stimme hob sich schrill, wurde aber dann von den anderen übertönt.
Ich zog meine Pistole aus dem Schulterhalfter, lud sie durch, schob dann das Halfter etwas nach vorn, sodass ich im Ernstfall blitzschnell zur Waffe greifen konnte und steckte die schwere Pistole in das Halfter zurück.
Mit dem Daumen der linken Hand drückte ich den Klingelknopf nieder.
Für mehrere Sekunden ließ ich den Daumen auf dem Knopf.
Das Gespräch hinter der Tür verstummte sofort.
Ich hörte, wie ein Sessel oder etwas Ähnliches gerückt wurde, dann blieb es für einige Sekunden totenstill.
Ich klingelte zum zweiten Mal.
»Okay, okay«, vernahm ich eine unangenehme Stimme, dann hörte ich, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, der Ausschnitt eines Gesichts wurde sichtbar und die gleiche unangenehme Stimme, die »Okay, okay« gesagte hatte, fragte kurz: »Was wollen Sie?«
»Ich bin ein Bekannter von Fennon. Er gab mir Ihre Adresse. Ich wollte mit Ihnen einmal reden. Ich will einige bestimmte Dinge kaufen. Sie sind doch Mister Bakerfield?«
»Wer soll ich sonst sein? Kommen Sie herein.«
Die Tür wurde ganz geöffnet, und ich trat in die als Wohn-Schlafzimmer eingerichtete Bude. Kein Mensch war zu sehen. Allerdings hatte das Zimmer eine zweite Tür.
Mister Bakerfield hatte einen Kopf wie eine Walnuss, nur erheblich größer.
»Nun?« Bakerfield sah mich fragend an. Er ließ sich in einen Sessel plumpsen, fingerte eine Zigarre aus der auf dem Tisch stehende Kiste und ließ sein Feuerzeug aufschnappen.
»Besuch gehabt?«
Ich wies mit dem Kinn auf die acht Gläser, die auf dem Tisch standen. In dem Raum standen insgesamt fünf Sessel. Ich rechnete kurz nach. Wenn sich drei Personen auf die breite Couch gesetzt hatten, dann hatten alle genügend Platz gehabt. Sieben Personen also außer Bakerfield, mit denn ich unter Umständen rechnen musste.
»Was geht Sie das an?«
Die kalten Augen des Walnussköpfigen funkelten bösartig hinter den starken Brillengläsern.
»Also gut! Damit es keine Missverständnisse gibt!«
Ich stand so, dass ich sowohl Bakerfield als auch die zweite Tür des Zimmers gut im Auge behalten konnte.
»Ich bin G-man und habe ein paar Fragen an Sie zu richten, Bakerfield.«
Ich zog meinen FBI-Stem aus der Tasche und hielt ihm dem Walnusskopf entgegen.
»Es dreht sich um das Bild, das Sie gestern Fennon verkauften. Wie Sie bestimmt wissen, ist…«
Weiter kam ich nicht. Aus dem Nebenraum kam ein unterdrückter Schrei. Es war der Schrei eines Kindes.
Mit drei Schritten war ich an der Tür, riss sie auf und… traute meinen Augen nicht.
Sieben Männer waren in dem Raum, einen von ihnen kannte ich. Es war Floyd Sonwater, der Boss der Teenager-Bande.
Von den übrigen sechs Männern hatte ich noch keinen gesehen. Aber ihre Gesichter hätten sich auf jedem Steckbrief gut ausgenommen.
Einer von ihnen, ein untersetzter, bulliger Kerl mit einem Gesicht, in dem schon manche harte Faust gelandet sein mochte, hielt einen Jungen gepackt. Einen Jungen von ungefähr sieben bis acht Jahren. Der Boy hatte kurz geschnittenes blondes Haar, trug ein verschmutztes rot kariertes Baumwollhemd und Bluejeans.
Die Situation war eindeutig. Ich befand mich in der Höhle des Löwen, genauer im Schlupfwinkel der Kidnapper. Der blonde Junge konnte kein anderer sein als Bob Stevenson.
Alles hatte sich in Sekundenschnelle abgespielt. Von dem Augenblick, da ich die Tür auf riss bis zu der Erkenntnis, dass ich die gesuchten Kidnapper vor mir hatte, waren keine zwei Sekunden vergangen.
***
Meine Lage war alles andere als rosig. Hinter mir Bakerfield, den ich bestimmt nicht zu den mir Wohlgesonnenen rechnen konnte. Vor mir sieben gefährliche Gangster die zwar ebenso verblüfft waren wie ich, von denen mich aber einer mit Sicherheit kannte, nämlich Floyd Sonwater.
Der Boss der Teenager-Gangster handelte blitzschnell. Mit den Worten: »Ein Bulle vom FBI! Bringt ihn um!«, schoss er auf mich. In seiner Rechten sah ich ein Messer aufblitzen. Er war nur noch knapp zwei Yards von mir entfernt.
Mir blieb keine Zeit mehr, meine Pistole aus dem Schulterhalfter zu reißen.
Sonwaters Arm schnellte empor. Ich sah die Klinge des Messers auf mich zuschießen.
Erst in diesem Augenblick bewegte ich mich. Ein schneller Sidestep, ein Ruck.
Sonwater brüllte wie ein Stier und stürzte mit ausgekugeltem Arm zu Boden. Der konnte mir nicht mehr gefährlich werden. Und darauf kam es im Augenblick an.
Während der Riese neben mir zu Boden stürzte, wirbelte ich herum, sah Bakerfield, der einen kurzläufigen Revolver in der Hand hielt und in diesem Augenblick durchzog.
Durch meine Drehung um neunzig Grad war ich aus der Schussrichtung gekommen. Nur um Haaresbreite verfehlte mich die Kugel. Mich verfehlte sie. Aber sie fand ein anderes Ziel. Hinter mir schrie jemand kurz auf, dann hörte ich einen dumpfen Fall. Wie sich später herausstellte, war Bakerfields Kugel Joe Castello handbreit unter dem Herzen in die Brust gedrungen. Castello lebte nur noch wenige Minuten.
Noch während ich mich zu Bakerfield umgewandt hatte, war meine Rechte mit tausendfach geübter Sicherheit und Geschwindigkeit zum Schulterhalfter gefahren.
Bruchteile von Sekunden später peitschte mein Schuss auf.
Ich hatte auf Bakerfields rechte Schulter gezielt, sofern man bei der Schnelligkeit, in der sich alles abspielte, überhaupt von einem Ziel sprechen konnte.
Meine Kugel traf Bakerfield genauso. Er stieß einen Schrei aus, ließ den Revolver fallen, taumelte, presste die Linke gegen die Schulter und sackte dann in sich zusammen.
Noch während ich Bakerfield mit meiner Kugel kampfunfähig machte, ließ ich mich fallen und rollte mich hinter einen schweren Ledersessel, der links neben der Tür in Bakerfields Zimmer stand.
Hinter dem Sessel nahm ich volle Deckung. Die Chancen standen nicht gut für mich. Die Gangster waren in der Überzahl, sodass ich mich auch meine augenblickliche Deckung nicht gerettet hätte. In diesem Augenblick aber wurde die Wohnungstür aufgestoßen, und herein stürmten meine Kollegen Jimmy Reads und Walter Stein. Sie hielten ihre Pistolen in den Händen.
Während der nächsten hundert Sekunden war die Luft sehr bleihaltig, und die Läufe vieler Pistolen wurden heiß.
Meinen Kollegen und mir blieb nichts anderes übrig, als zurückzuschießen. Die Gangster deckten uns so mit Kugeln ein, dass'wir uns unserer Haut wehren mussten.
Jimmy und Walter hatten zum Glück die Situation sofort erfasst, den Tisch umgestülpt, sich dahinter leidlich in Deckung gebracht und das Feuer erwidert.
Im Schießen waren wir einige Klassen besser als die Gangster. Als alles vorbei war und sich die Stille lähmend über die beiden Räume legte, war nur noch einer der Gangster auf den Beinen.
Während der ganzen Zeit hatte mir die Angst würgend in der Kehle gesessen. Es war die Angst um den gekidnappten Jungen.
Zwar hatten wir unsere Kugeln so platziert, dass kein Schuss in die Nähe des bulligen Gangsters geriet, der den Jungen im Arm hielt. Aber als ich jetzt zu diesem blickte, sah ich etwas, das mir fast das Blut in den Adern erstarren ließ.
Der bullige Gangster hielt ein Messer in der Hand, das er dem Jungen an die Kehle setzte. Ich sah das entsetzte Gesicht des Jungen. Seine Augen waren weit aufgerissen.
»Keine Bewegung, G-men«, brüllte der Gangster in diesem Augenblick. »Sonst schneide ich dem Boy sofort die Kehle durch.«
In solchen Fällen gibt es für einen G-man kein Überlegen. Das Leben eines Kindes ist immer wichtiger als die Möglichkeit, einen Gangster unschädlich zu machen.
»Okay«, antwortete ich daher. »Wir schießen nicht, aber…«
»Werft die Pistolen weg! Los! Sofort!«
Das Messer am Hals des Jungen zuckte. Ich ließ meine Pistole fallen, meine Kollegen taten es mir nach.
»Tretet zur Seite! Dort an die Wand!«, kam der nächste Befehl des Gangsters.
»Gib lieber auf! Du hast keine Chance, davonzukommen«, sagte ich, während wir zur Seite traten.
Ein Fluch war die Antwort.
Der Gangster kam mit dem Jungen langsam auf uns zu. Unentwegt hielt er seine Augen auf uns gerichtet und nahm das Messer nicht eine Sekunde von der Kehle des Jungen.
»Weiter weg von der Tür!« Seine Stimme klang schrill, und man konnte die Angst deutlich aus ihr heraushören.
Jetzt hatte der Gangster die Wohnungstür erreicht.
»Wenn ich verfolgt werde, muss der Junge dran glauben!«
Die Tür fiel ins Schloss, und wir standen zwischen den toten und den verwundeten Gangstern.
***
Mein Blick fiel auf das Telefon. Es stand auf einem Regal an der Wand.
Ich machte einige Schritte in diese Richtung und streckte schon die Hand nach dem Hörer aus, als ich plötzlich auf dem Gang vor der Wohnung die Detonation eines Schusses vernahm.
Dann schrie der Junge auf.
Ich hastete zur Tür, nicht ohne zuvor meine Pistole vom Boden aufzuheben. Als ich die Tür aufriss, stand Phil vor mir. Im linken Arm trug er den ohnmächtigen Jungen. In der Rechten hielt er seine Pistole.
»Sorry, aber mir blieb nichts anderes übrig. Der erste Schuss musste tödlich sein, sonst hätte er den Boy getötet.«
Phil deutete hinter sich, und dort sah ich den bulligen Gangster liegen. Noch im Tod hatte sich seine Hand um das Messer gekrampft, mit dem er den Jungen bedroht hatte.
In der Stirn des Gangsters war ein hässliches, kreisrundes Loch.
***
Joe Castello war tot. Jimmy Brown starb auf dem Transport ins Krankenhaus. José Mendoza, der braunhäutige Bursche, den meine letzte Kugel traf, muss auch auf der Stelle tot gewesen sein. Der Gangster, den Phil erschossen hatte, als er versuchte, mit dem Jungen zu fliehen, war Bill Houston gewesen.
Für vier Gangster also war das Spiel vorbei.
Pete Albany, Sam Hawthorne und Jonathan Henry Bakerfield dagegen waren nur verwundet worden.
Sie wurden von den Ärzten kunstgerecht zusammengeflickt, aber nur, um nicht lange Zeit später auf den elektrischen Stuhl zu wandern. Floyd Sonwater leistete ihnen dabei Gesellschaft.
Doch .zuvor erfuhren wir noch die Zusammenhänge. Es war reiner Zufall gewesen, dass ich die Bande in voller Zahl bei Bakerfield angetroffen hatte. Allein wäre ich mit ihnen nicht fertig geworden, aber Phil hatte mir vom Distriktgebäude Jimmy Reads und Walter Stein als Verstärkung geschickt.
***
Die Bande war sehr erschreckt gewesen, als sie in ihrem Versteck im Kellergewölbe von Schuppen 4 eintraf und feststellen musste, dass Mendoza Evelyn Sommerset hatte entkommen lassen. Da sie nicht wussten, was sie jetzt tun sollten, suchten sie sich im Hafengelände in einer verlassenen Fabrikhalle einen provisorischen Schlupfwinkel bis zu dem Augenblick, da der unbekannte Boss wieder aufkreuzen würde.
Einer der Gangster beobachtete das Hafengelände und sah dann auch die Polizei, als diese die Schuppen durchsuchte.
Am Abend dann wartete Albany in der Nähe von Schuppen 4 auf den imbekannten Boss. Dieser erschien und führte die Bande zu einem neuen Versteck in der Bronx.
Das war sein Fehler.
Zwar hauste die Bande mit dem Jungen, dem sie unablässig Betäubungsmittel verabreichten, vom Samstag bis Dienstag in dem Kellerloch eines verlassenen Hauses, das ihnen der unbekannte Boss verschafft hatte, doch Joe Castello war misstrauisch.
Am Montagabend, als Bakerfield, denn dieser und kein anderer war der unbekannte Boss, seinen Trick mit den Zwillingen steigen ließ und sich den Geldkoffer in dem Torweg der Bowery holte, fuhr Castello ihm heimlich mit einem gestohlenen Wagen nach.
Es gelang ihm, Bakerfield bis zu dessen Wohnung im Riverdale-Viertel zu verfolgen.
Am nächsten Abend dann, kurz bevor ich in der Wohnung erschien, war die Gang in voller Stärke samt dem Kind bei Bakerfield aufgekreuzt. Das Kind schleppten sie in einem großen Koffer, der Luftlöcher enthielt, mit sich.
Die erregten Stimmen, die ich vor der Tür vernommen hatte, rührten aus dem Wortwechsel her, der sich entspann, als die Gangster Bakerfield auf den Kopf zusagten, das er der unbekannte, geheimnisvolle Boss sei.
Als wir Bakerfield verhörten, leugnete er nicht länger.
Er gestand, dass ihm der Plan zu dem Kidnapping bei Stevenson erst gekommen sei, nachdem er den Exboxer Frank Sommerset kennengelernt hatte. Bakerfield, der mit den Brooks, die ihn als einen biederen Geschäftsmann schätzten, sehr gut bekannt war, hatte sich der Zwillinge in raffinierter Weise bedient, um das Geld an sich zu bringen. Wir fanden den gelben Koffer mit den 500 000 Dollar in Bakerfields Wohnung.
Wir erfuhren auch so nach und nach, dass eine erhebliche Reihe ungeklärter Verbrechen auf das Konto von Jonathan Henry Bakerfield ging, der immer mit Maske auftrat und verschiedene Gangs anwarb, die seine Identität nicht kannten, aber gern für ihn arbeiteten. Bakerfield war das Gehirn, das die Pläne ausbrütete.
Der-Tod des Exboxer Frank Sommerset ging auf Bakerfields Konto. Ebenso der Tod des Chauffeurs Daniel Walker, den man am Abend des gleichen Tages erstickt in der Garage von Robert P. Stevenson fand.
Natürlich war uns allen klar, dass Frank Sommerset die direkte Ursache zu Walkers Tod war. Aber der Presse gegenüber ließen wir nichts Derartiges verlauten. Sommerset hatte Walkers Tod bestimmt nicht gewollt und wäre wahrscheinlich, wenn man ihn selbst hätte leben lassen, zurückgekehrt, um den Chauffeur von seinen Fesseln zu befreien.
Wir erfuhren auch, wer der unbekannte Tote war, den man in Los Angeles aufgefunden hatte: John. D. Gardener, der den Coup der Gang verpfiffen hatte, dafür grausam gehetzt würde und schließlich doch sterben musste. Auch die Leiche in dem Buick konnte als Big Joe Giradello identifiziert werden. Floyd Sonwater, der Boss der Teenager-Bande, war ein enger Vertrauter von Bakerfield. Er als einziger kannte die Identität Bakerfield, wusste aber nichts von dem Kidnapping. Am Dienstagabend hatte ihn Bakerfield unter einem Vorwand herbeigerufen, als er sich von der Gang aus Los Angeles bedroht sah.
Bakerfield war ein teuflischer, aber sehr geschickter Verbrecher gewesen.
Ein einziger Fehler hatte ihn zu Fall gebracht. Er hatte das in seinem Auftrag von der Teenager-Gang, deren Mitglieder wir übrigens während der nächsten Tage dingfest machten, gestohlene Gemälde zu schnell verkauft. Blinde Geldgier war ihm zum Verhängnis geworden.
Nur durch Fennon waren wir Bakerfield auf die Spur gekommen. Fennon war die Harmlosigkeit in Person, wie sich bald herausstellte. Sein Geld rührte von einem reichen Erbe her, das ihm sein Vater überlassen hatte.
»Crime does not pay«, sagte Mr. High, als wir ihm in seinem Office gegenübersaßen. »Verbrechen lohnen sich nicht!«
Unser Chef sah nachdenklich vor sich hin. Dann hob er den Kopf, und ein Lächeln glitt über seine Züge.
»Übrigens, Jerry und Phil, Sie sind beide zur Hochzeit eingeladen. Als Ehrengäste, wie ich hörte. Ich soll auch kommen, habe aber leider keine Zeit. Entschuldigen sie mich bitte und sagen Sie dem Paar meine herzlichsten Glückwünsche.«
Wir sahen uns entgeistert an.
»Zur Hochzeit eingeladen? Von wem?«
»Von Mister und Mrs. Fennon natürlich. Mrs. Fennon freut sich ganz besonders auf Ihr Kommen. Halt! Ich muss mich verbessern. Zurzeit heißt sie noch gar nicht Fennon. Sondern wie bisher Monique Brooks.«
ENDE
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